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     Die Stimmung in dem kleinen Saal des Forschungsinstituts ›Nordfriesische Halligen‹ auf Langeneß kochte über. Britta Tjaden, beim Landesamt für Küstenschutz für das Warftenzukunftsprogramm verantwortlich, stand auf dem Podium. Ihre Wangen waren gerötet, eine blonde Haarsträhne klebte an der Schläfe und wer die schlanke, sportliche Mittvierzigerin in Jeans und lässigem Pullover von Nahem sah, erkannte Schweißperlen auf ihrer Stirn, die in dem abgedunkelten Raum nur vom Licht des Projektors beschienen wurde.
 
 Britta schwieg und wartete. Darauf, dass die Feindseligkeit abebbte, die ihr in diesem Saal entgegenschlug. Darauf, dass ihr Herzschlag sich wieder beruhigte. Und darauf, dass ihre Stimme das Schrille verlor, in das sie sich in den letzten Minuten ihrer Rede hineingesteigert hatte.
 
 Im Halbdunkel vor ihr saßen einige Dutzend Halligbewohner auf schlichten hölzernen Stühlen oder hockten auf dem Boden. In einem leidenschaftlich gehaltenen Vortrag hatte Britta erläutert, dass ihnen im wahrsten Sinne des Wortes das Wasser bis zum Hals stand. Wenn die Halligen im Nordfriesischen Wattenmeer bewohnbar bleiben sollten, obwohl der Meeresspiegel im Zuge des Klimawandels stetig stieg, würde die Behörde noch in diesem Jahr damit beginnen müssen, das Zukunftsprogramm umzusetzen. Der Knackpunkt war, dass die Arbeiten Geld kosten würden. Viel Geld. Und ein Großteil davon entfiel auf die Halligbewohner.
 
 »Schöne Maßnahmen sind das, die ihr am grünen Tisch ausgeheckt habt«, rief einer der Anwesenden ihr zu. »Ihr wisst, was das für uns bedeutet?«
 
 »Was die Alternative wäre, habe ich doch hinreichend erklärt«, erwiderte Britta. Sie hatte geahnt, dass dieser Termin kein Spaziergang werden würde. Doch mit so viel Ablehnung hatte sie nicht gerechnet.  
 
 Die Zuhörer diskutierten unermüdlich weiter, sie schimpften über Britta und die Behörde, für die sie tätig war. Hitzig ausgetreckte Finger flogen ihr entgegen. Es gab ungläubiges Kopfschütteln, wütende Scheibenwischerbewegungen und manch einer tippte sich an die Stirn.
 
 In einem Zug leerte Britta das bis an den Rand mit Wasser gefüllte Glas, das auf dem Podium stand. Sie stellte es wieder ab und klopfte heftig mit dem Kugelschreiber dagegen. Zutiefst überzeugt von der Notwendigkeit des Programms und entnervt von den empörten Reaktionen der Zuhörer, setzte sie noch einmal zu reden an. »Begreift es doch endlich: Wenn ihr nicht bereit seid, mitzuziehen, sauft ihr mit der Zeit bei Sturmfluten ab.«
 
 »Das kann dir doch egal sein«, brüllte ein Mann ihr entgegen. »Du sitzt in Husum auf dem Trockenen. Dich betrifft das alles nicht.«
 
 »Lass nur«, rief ein anderer ihm zu. »Die Britta hat Angst, dass die Halligen bald untergehen und dann nicht mehr als Wellenbrecher fürs Festland dienen. Wenn aber ihr Häuschen in Husum überflutet wird, kriegt das liebevoll gewienerte Eichenparkett unschöne Flecken. Das können wir nicht verantworten.«  
 
 Gehässiges Gelächter dröhnte durch den Raum.
 
 Britta versuchte, zur Sachlichkeit zurückzukehren. »Das Landesamt sitzt zwar in Husum, ich selbst wohne aber auf Sylt, wie ihr wisst. Und vergesst nicht: Ich bin eine von euch. Ich weiß, wie ihr euch jetzt fühlt.« Sie knipste den Projektor aus. In dem fahlen Tageslicht, das durch die dunkelgrünen, grob gewebten Vorhänge fiel, konnte sie die Zuhörer nur schemenhaft erkennen.
 
 Ein junger Mann, der im Schneidersitz auf dem Boden neben der Tür saß, hob den Arm, tastete nach dem Lichtschalter und schaltete die vordere Reihe der Deckenleuchten ein.  
 
 Im Schein der Lampen zeichneten sich die Gesichter der Menschen in den ersten Stuhlreihen deutlich vor Brittas Augen ab. Viele der Anwesenden waren ihr bekannt. Sie war ein Kind der Hallig, sie war hier geboren und aufgewachsen und wenn sie auf Langeneß zu tun hatte, übernachtete sie im Elternhaus auf der Anguswarf bei ihrer Schwester Tilda, die an diesem Nachmittag ebenfalls unter den Zuhörern saß.  
 
 Langsam beruhigten sich die Gemüter. Die heftigen Gesten nahmen ab, die Leute wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der Frau auf dem Podium zu.
 
 »Wie stellt ihr euch das überhaupt vor?«, fragte einer der Alteingesessenen. »Sollen wir alle für ein paar Jahre von der Hallig verschwinden und in irgendwelchen Baracken auf dem Festland wohnen, damit das Programm umsetzt werden kann? Und wie lange soll es dauern, bis wir wieder zurückkehren können?«
 
 »Die wichtigste Frage ist doch«, schrie ein hitzköpfiger Mittzwanziger in den Saal hinein, »wer das alles bezahlt!«
 
 »Oh Mann, Tjark, das hat Britta doch vorhin erklärt.« Die Frau, die schräg hinter ihm saß, wiederholte lautstark, was Britta bereits während ihres Vortrags erläutert hatte: »Die Erhöhung der Warften bezahlt das Land, Abriss und Neubau der Häuser sind unsere Sache.«  
 
 Viele Stimmen wurden laut und alle redeten durcheinander.
 
 »Da mach ich nicht mit!«
 
 »Ich auch nicht, verdammt!«
 
 »Nur über meine Leiche!«
 
 »Das gibt einen Bürgerkrieg auf Langeneß«, rief eine junge Frau, die kürzlich erst mit ihrem Lebensgefährten vom Festland zugezogen war.
 
 Britta ignorierte den Zuruf.
 
 Ein Mann erhob sich. Mario hieß er. Ein Kurzurlauber. Heute Mittag waren sie sich zufällig vor dem Institut begegnet. Er hatte Britta gleich in ein Gespräch verwickelt und ihr so viele Fragen über die Hallig gestellt, dass sie ihn spontan zu diesem Vortrag eingeladen hatte. Nicht unsympathisch, der Typ, doch sehr anhänglich und sie verstand nicht so recht, was er wirklich von ihr wollte.  
 
 Mario Meier geduldete sich, bis das aufgebrachte Gemurmel verstummt war. »Das mit dem Bürgerkrieg halte ich jetzt aber für maßlos überspitzt«, sagte er. »Und ich finde es nicht in Ordnung, dass die Frau Tjaden so angegriffen wird.« Er setzte sich wieder hin.
 
 Britta nickte ihm wohlwollend zu.  
 
 »Das Geld für Abriss und Neubau muss man doch erst mal haben«, rief Tjark, dessen Gesicht noch immer hochrot war, lautstark aus. »Oder nehmt ihr etwa in Kauf, dass wir obdachlos werden, weil wir die Hypothek nicht zahlen können? Dann können wir uns ja auch gleich bei der nächsten Sturmflut ersäufen.«
 
 »Haha, die Gelegenheit dazu hast du heute Nacht«, polterte sein Sitznachbar, der diese Informationsveranstaltung, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, eher als Unterhaltungsshow betrachtete.
 
 Tjark stutzte. Dann gab er zurück: »Oder wir ersäufen die Frau vom Landesamt.« Er deutete mit dem Kopf in Brittas Richtung.  
 
 Britta wurde mulmig zumute. Sie versuchte, Tjarks Worte zu verdrängen, und riss sich zusammen. Wenn sie jetzt die Nerven verlor, würde sie ein denkbar schlechtes Bild abgeben. »Mit jedem von euch werden Gespräche über Zuschüsse geführt. Dann geht alles der Reihe nach, Warft für Warft, Jahr für Jahr. Spätestens in zwanzig Jahren sollen die Arbeiten abgeschlossen sein.«
 
 »Und wer entscheidet, in welcher Reihenfolge das geschieht?«
 
 Britta sah über die Köpfe der Zuschauer hinweg. »Beginnen werden wir ...« Sie schwieg, um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zu ziehen. Noch immer rumorte es im hinteren, nur wenig erhellten Bereich des Saales.
 
 »Pssst«, machte eine Zuhörerin auf den vorderen Sitzen. »Seid doch mal still. Jetzt wird es spannend.«
 
 Endlich kehrte Ruhe ein.
 
 »Beginnen werden wir mit der Haukeswarf.« Britta atmete auf. Jetzt war es heraus.
 
 Stille machte sich breit. Die Leute blickten sich gegenseitig erstaunt an. Einige zuckten ratlos mit den Schultern.
 
 »Warum das?«, fragte ein Mann in der Mitte des Saales. »Da wohnt doch schon lange keiner mehr.«
 
 »Eben drum«, erwiderte Britta überlegen. »Wir fangen ganz behutsam an.«  
 
 Sie schielte zu dem Mann hinüber, dessen markantes Gesicht sie sogar im Halbdunkel der letzten Reihe sofort erkannt hatte: Rasmus Raab. Ihm gehörte das einzige Haus, das auf der Haukeswarf stand. Er hatte es vor vielen Jahren von seinen Eltern geerbt, doch er hatte es selbst nie bewohnt und es auch nicht vermieten oder verkaufen wollen. Längst war das Gebäude verfallen.
 
 »Von der ersten Maßnahme des Warftenzukunftsprogramms ist niemand von euch in seiner Wohnsituation betroffen«, sagte Britta entschieden. »Ihr werdet euch nach Abschluss der Arbeiten auf der Haukeswarf selbst davon überzeugen können, dass das Zukunftsprogramm die Hallig für alle Beteiligten viel lebenswerter und attraktiver macht. Es wird mehr Platz für Wohnhäuser, Hotels und sogar für einen richtigen kleinen Supermarkt geben. Und ...« Sie unterbrach sich und lächelte, als hätte sie ein ganz besonderes Bonbon parat. »Die neuen Häuser werden einzigartig sein.«
 
 »Inwiefern?«, fragte eine Frau mit skeptischem Blick.
 
 »Es werden hochmoderne Bauten sein, wie man sie in unserer Region noch nie gesehen hat. Babsi Manhardt, die für die Baugenehmigungen auf den Warften zuständig ist, arbeitet gerade die Pläne dafür aus.« Sie lächelte zu ihrer Kollegin hinüber.
 
 Babsi Manhardt erhob sich und wandte sich an die Zuhörer. »Die neuen Häuser werden Musterbeispiele für die Halligarchitektur der Zukunft sein. Entwürfe präsentieren kann ich heute noch nicht, aber so viel kann ich schon verraten: Es sind vorwiegend Flachdachhäuser vorgesehen, die über riesige Glasfronten verfügen werden.«
 
 »Ach, wie kuschelig!« Tjark stöhnte laut auf. »Dann können die Touristen per Fernglas von den Fähren gleich bis in unsere Betten gucken, ja? Vielleicht sind auch gläserne Wände im Inneren der Häuser vorgeschrieben und warum nicht auch gläserne Badewannen?«  
 
 Beeke Klock, die Gründerin des Forschungsinstituts ›Nordfriesische Halligen‹, sprang auf wie ein hingeworfener Tennisball. Obwohl sie wahrlich keine Freundschaft mit Britta Tjaden pflegte, hatte sie der Landesbediensteten den Vortragssaal ihres Instituts zur Verfügung gestellt, da dies der einzige Raum auf der Hallig war, der sich für solch eine Veranstaltung eignete. Bisher hatte sie die Diskussionen stumm verfolgt. Auf den wenigen Metern zum Podium würdigte sie ihren Vortragsgast keines Blickes.  
 
 Britta trat ein paar Schritte zur Seite und überließ ihrer Gastgeberin das Rednerpult.
 
 »Liebe Halligbewohner, meine lieben Halliglüüd«, sagte die zierliche Frau mit kämpferischer Stimme. Die schmalen, blassen Lippen in dem runden Gesicht bebten vor Zorn. »Über die Notwendigkeit der vom Landesamt vorgesehenen Maßnahmen, soweit sie die Erhöhung der Warften betreffen, gibt es nichts zu diskutieren. Über die Verteilung der Kosten dagegen sehr wohl. Und darüber, ob wir auf Langeneß in Zukunft mehr Hotels und Touristen haben wollen, gehen unsere Meinungen weit auseinander.« Sie hielt einen Augenblick inne.  
 
 »Wie viele Menschen hält unsere Hallig überhaupt aus?«, rief ein Mann ihr zu.
 
 »Eine berechtigte Frage«, sagte Beeke in seine Richtung. »Mehr Urlauber bedeuten mehr zertrampelte Salzwiesen, mehr Abfall, mehr Verbrauch an Wasser und Strom und nicht zuletzt mehr Unruhe auf unserem idyllischen Eiland. Und eins ist gewiss: Über die Architektur der neuen Häuser ist das letzte Wort noch lange nicht gesprochen. Diesen neumodischen, seelenlosen Kram aus Glas und Stahl gibt es nur über meine Leiche!« Wie mit einem Hammer schlug sie mit der Faust auf das Podium und kehrte zu ihrem Platz zurück, den Kopf stur auf einen Punkt an der Wand geheftet.
 
 Britta wartete, bis das Raunen erstarb, das als Reaktion auf Beekes Worte eingesetzt hatte. »Ohne unhöflich sein zu wollen, Beeke«, erwiderte sie spitz. »Die Baugenehmigungen für die Häuser erteilt nicht das Forschungsinstitut ›Nordfriesische Halligen‹. Die erteilt Babsi Manhardt.« Ihre Blicke tasteten sich von einem Gesicht zum nächsten. »Sonst noch Fragen? Oder irgendwelche Anmerkungen?«
 
 Ein Stuhl schrammte langsam und laut vernehmbar über den Boden. Die unangenehmen Geräusche kamen von ganz hinten. Wie ein riesiger Schatten stand Rasmus Raab vor der Wand. In gemessenem Tempo schritt der breitschultrige, drahtige Mann mit dem zerfurchten Gesicht und dem graumelierten Haar, das wie eine Künstlermähne anmutete, nach vorn.  
 
 Irritiert trat Britta drei Schritte zur Seite und überließ ihm das Podium.
 
 »Halliglüüd!« Die warme, sonore Stimme verhallte im Raum. »Unsere Britta hat eben verkündet, das Programm solle mit der Haukeswarf beginnen.« Er ließ seine Worte nachhallen. Langsam streckte er den Arm in Brittas Richtung aus und verharrte so, während er, das Gesicht den Zuhörern zugewandt, weitersprach. »Warum die Haukeswarf, liebe Britta? Ich schlage die Hendrixwarf für das Pilotprojekt vor.«
 
 Erneut ging ein Raunen durch den Saal. Neben dem Gebäude auf der Haukeswarf gehörten Rasmus Raab auch die drei Häuser auf der Hendrixwarf. Eins davon vermietete er seit vielen Jahren an Halligbewohner, die anderen beiden an Feriengäste.
 
 »Warum dieser Vorschlag?«, fragte eine Zuhörerin.
 
 »Das hat einen ganz einfachen Grund.« Rasmus stützte sich mit beiden Händen auf das Podium und sah die Zuhörer mit entschlossener Miene an. »Der Wohnraum auf Langeneß wird immer knapper. Wenn die Hendrixwarf, die deutlich breiter ist als die Haukeswarf, als erste erneuert wird, finden in kürzerer Zeit mehr Leute Wohnraum, als das auf der winzigen Haukeswarf möglich wäre.«  
 
 »Da ist was dran«, meinte die Frau.
 
 »Und noch etwas ...« Rasmus Raab strahlte auf einmal über das ganze Gesicht. »Ich werde in Kürze eine Stiftung gründen. Für Jugendliche, die sich für Küstenschutz interessieren. Mein Haus auf der Haukeswarf werde ich abreißen und ein größeres Gebäude an der Stelle errichten lassen. Es wird als Gästehaus für Schüler und Studenten dienen, die unter Anleitung eines Biologen oder Naturschützers einige Wochen dort verbringen können.«
 
 »Bravo«, rief einer der Anwesenden ihm zu.
 
 Rasmus dankte ihm mit einem Nicken. »Die Gäste werden nur in den Sommermonaten auf der Warft wohnen, also in der weitgehend sturmflutfreien Jahreszeit, und das Haus wird auf Stelzen errichtet. Das Land spart sich damit die Kosten für die Erhöhung dieser Warft, sodass mehr Geld für die anderen Warften bleibt.«
 
 Die Zuschauer applaudierten begeistert.
 
 Rasmus verließ das Podium und marschierte zu seinem Platz zurück.  
 
 Britta schritt wieder ans Rednerpult. »Danke, Rasmus.« Sie wartete, bis Raab sich gesetzt hatte, und suchte Blickkontakt zu ihm.
 
 Er neigte sich seinem Sitznachbarn zur Rechten zu, der ihn am Ärmel zupfte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.
 
 »Danke für dein großzügiges Angebot, Rasmus«, begann Britta von neuem. »Ich werde das mit meinen Kollegen besprechen.« Sie wandte sich wieder dem gesamten Publikum zu. »Wenn sonst keine Fragen mehr sind, beende ich die Veranstaltung. Ich danke euch für eure Aufmerksamkeit.«
 
 Einen Moment lang war es totenstill im Raum. Die ersten Zuhörer standen auf.
 
 »Das soll jetzt alles gewesen sein?«, rief ein Mann mit heiserer Stimme. »Wo bleibt unser Mitspracherecht? Leben wir nicht in einer Demokratie?«  
 
 Augenblicklich machte sich wieder Unruhe breit.
 
 Brittas Hoffnung, ihre Zuhörer an diesem Abend noch mit irgendeinem Wort überzeugen oder wenigstens besänftigen zu können, sank wie ein Stein, der in einen Teich geworfen wurde. Sie wollte nur noch eins: weg von hier, raus aus diesem Hexenkessel.  
 
 Hastig schob sie ihre Vortragsfolien auf dem Rednerpult zurecht und heftete sie in eine Mappe, die sie in einer Tasche verstaute. Sie trat an eins der Fenster und zog die Vorhänge zurück. In rasantem Tempo zogen dicke Wolken über den Himmel.
 
 Tilda trat an ihre Schwester heran. »Die Flut kommt bald. Wir müssen die Fenster verrammeln.«
 
 Britta nickte. »Geh du am besten gleich nach Hause und fang schon mal damit an. Ich will noch über die Hallig radeln und Fotos für meine Vorher-Nachher-Dokumentation aufnehmen.« Mit einem genervten Blick auf die Zuhörer, die immer noch miteinander diskutierten, schob sie hinterher: »Vielleicht kann ich euch wenigstens mit meinen Dokumentationen davon überzeugen, dass uns keine Zeit mehr für Wünsch-dir-was-Spielchen bleibt.«
 
 »Der Wind kommt aus Nordwest«, sagte Tilda. »Er wird von Minute zu Minute stärker. Wenn du meinst, dass du mit dem Fahrrad dagegen ankommst ...«
 
 »Ich bin trainiert.«
 
 Ein Halligbewohner, der das Gespräch zwischen den Schwestern mitbekommen hatte, klopfte Britta auf die Schulter. »Dann beeil dich aber, sonst wirst du doch noch weggeweht.«
 
 Tjark stellte sich neben ihn und feixte. »Denk daran, Britta, wie schmal die Hallig ist. Nicht, dass du in den Fluten landest.«
 
 Tilda nahm Britta die Tasche aus der Hand. »Ich nehme deine Unterlagen mit.«
 
 »Okay. Bis später.«
 
 »In Zukunft erübrigt sich das mit dem Fensterverrammeln ja«, warf Tilda ihr schnippisch hinterher. »Wenn du unser Elternhaus endlich abgerissen und einen modernen Glaskasten hingesetzt hast, können die Wellen ruhig über unser Dach schwappen. Wir leben dann wie im Aquarium.«
 
 Mit einem Mal spürte Britta eine Hand, die sich eisern um ihre Schulter krallte. Sie drehte den Kopf zur Seite. Beeke Klock stand schräg hinter ihr. »Was denn noch?«, fragte Britta knapp.
 
 »Bevor ihr den Halligbewohnern die Entwürfe von Babsi Manhardt vorstellt, sprecht ihr besser mit mir. Auf dieser Hallig wird nicht mit moderner Architektur herumexperimentiert. Nicht, wenn euch der Frieden lieb ist. Dass das klar ist!« Ein drohendes Beben lag in Beekes Stimme.
 
 Britta wand sich, um ihre Schulter aus der Hand zu befreien. »Die Entwürfe gehen dich einen Schietdreck an. Kümmere du dich um den Naturschutz, soweit dein Institut dazu berechtigt ist. Den Rest machen wir.«  
 
 Beeke wollte etwas erwidern, doch Britta zog ihre Jacke an und boxte sich dabei so heftig durch die Ärmel, dass ihre Widersacherin ausweichen musste. Genervt trat sie ins Freie.  
 
 Im ersten Moment raubte ihr eine Böe den Atem. Sie schnappte nach Luft, kämpfte sich zum Fahrradständer vor und richtete ihr Rad auf, das der Wind umgekippt hatte.  
 
 »Britta?«
 
 Britta wandte sich um.  
 
 Mario Meier stand im Türrahmen. Mit beiden Händen zog er die Eingangstür des Instituts hinter sich zu. Er lehnte sich gegen den Wind und stieg die Treppenstufen hinunter. »Nimmst du mich mit auf deine Fototour?«
 
 »Nee du, sei mir nicht böse, aber ich hab’s jetzt wirklich eilig. Da kann ich niemanden gebrauchen, der mir Löcher in den Bauch fragt.« Entschlossen schwang sie sich in den Sattel und fuhr los.  
 
 Der Sturm blies ihr ins Gesicht, doch die Wut auf den Starrsinn der Halligbewohner stachelte sie an. Mit aller Kraft trat sie in die Pedale.  
 
 Sie traute sich kaum, nach rechts und links zu sehen. Von beiden Seiten der Straße aus waren es nur wenige hundert Meter bis zur nördlichen und südlichen Halligkante und die See war aufgepeitscht.
 
 Keine zwei Stunden würde es mehr dauern, bis auf Langeneß Land unter war. Dann ragten lediglich die Warften aus der wogenden See heraus.  
 
 Britta keuchte. Noch ein kurzes Stück, dann hätte sie die Bucht im Nordwesten der Hallig erreicht. Doch der Sturm blies ihr entgegen und er war hier, so nah an der Küste, zu heftig. Bald würde er sich zu einem Orkan aufbauschen.  
 
 Sie hielt an und beugte sich über den Lenker. Ihr Herz hämmerte, sie japste nach Luft und ihr wurde schwarz vor den Augen. Mit letzter Kraft hielt sie sich auf den Beinen. Die Chance, noch ein paar Fotos machen zu können, sank von Augenblick zu Augenblick. Sie musste sich eingestehen: An diesem Abend hatte sie sich mit der Windstärke verkalkuliert.
 
 »...i...aaa!«  
 
 Hörte sie Britta? Rief jemand nach ihr?  
 
 »iii...aaa!«  
 
 Der Sturm zerfetzte die Laute. Wer wollte sie jetzt noch sprechen? Unschlüssig wandte Britta sich um. Beinahe wäre sie mitsamt ihrem Fahrrad umgeweht worden. Sie stemmte das linke Bein in den Boden. Mit einer Hand umklammerte sie den Lenker, mit der anderen strich sie sich die Haare aus den Augen. »Ach, du bist das.«
 
 Unsicher blickte sie in das Gesicht, dessen Ausdruck ihr undefinierbar erschien.  
 
 Angst stieg in ihr auf.
 
 
 
 
 
 

    
        2

     Arne Zander war ein bisschen blass um die Nase, als er am Tag nach der Sturmflut frühmorgens in Wittdün auf Amrum die ›Adler Express‹ verließ.  
 
 Mit hochgeschlagenem Kragen empfing Kriminalhauptkommissar Kuno Knudsen seinen jüngeren Kollegen, der auf Sylt stationiert war, an der Pier. Er breitete die Arme aus und guckte skeptisch, als Arne ihm entgegenlief. »Junge, du torkelst ja richtig. Hast du dir gleich nach dem Aufstehen schon ’nen Pharisäer gegönnt oder bist du auf dem kurzen Stück von Hörnum nach Wittdün seekrank geworden?«
 
 Kraftlos ließ Arne sich von Kuno in dessen starke Arme schließen und auf den Rücken klopfen. »Zum Frühstück gab’s Kaffee ohne Schuss, aber ein Pharisäer zur Stärkung wäre jetzt das Verkehrteste nicht«, meinte er, als Kuno ihn nach der Begrüßung nochmals schmunzelnd von oben bis unten musterte.
 
 »Jetzt hast du’s ja überstanden. Sei froh, dass du nicht gestern schon gekommen bist. Bei dem Seegang hättest du vermutlich gleich im Anschluss an unseren Kurzurlaub auf Langeneß darum gefleht, ins Allgäu versetzt zu werden.« Kunos tiefe Lache dröhnte über das Hafengelände.
 
 Arne warf seinen Rucksack, den er an der Hand getragen hatte, als er vom Schiff gegangen war, über eine Schulter. »Muss wohl ziemlich wüst gewesen sein, die vergangene Nacht auf den Halligen. Die nächsten Tage wird sich so was hoffentlich nicht wiederholen.« Er guckte Kuno ängstlich von der Seite an.
 
 »Keine Sorge. Petrus hat sich gestern so heftig abreagiert, das reicht für die nächsten Wochen.« Kuno dirigierte Arne auf die Inselstraße zu, die sich vom Hafengelände aus durch Wittdün zog. Er hatte vor, seinem Kollegen ein Frühstück in einem Café am südlichen Ende der Straße zu spendieren. Anschließend würden sie sich auf die Fähre der Wyker Dampfschiffs-Reederei begeben, die sie nach Langeneß bringen sollte.
 
 Diesen Freitag hatten beide Kommissare sich frei genommen, um ein verlängertes Wochenende auf Langeneß zu verbringen. Kuno hatte dem Wahl-Nordfriesen angeboten, ihm ein wenig Heimatkundeunterricht zu erteilen. Dabei war beiden klar, dass es vor allem darum ging, die Freundschaft zu vertiefen, die im Laufe der bisherigen Zusammenarbeit zwischen ihnen entstanden war.
 
 Kuno steuerte einen Tisch an, den er gestern telefonisch für sie beide reserviert hatte. Die Kellnerin trug gerade Brötchen, Aufschnitt und Marmelade auf. »Tee und Kaffee kommen sofort. Darf’s ein Ei sein?«
 
 »Einmal hartgekocht, bitte«, sagte Kuno. »Und für dich, Arne?«
 
 »Sehe ich nach Weichei aus?«
 
 »Also zweimal hart gesotten.« Kuno zwinkerte der Serviererin zu.  
 
 Arne rieb sich mit beiden Händen über die Wangen. Langsam kehrte Farbe in sein Gesicht zurück. »Kommen wir überhaupt rauf auf die Hallig? Ich meine, nach dieser Nacht steht da doch sicher alles unter Wasser.«
 
 »Mit Taucheranzug kein Problem«, sagte Kuno und machte ein so ernstes Gesicht, dass Arne ihn erschrocken ansah.  
 
 »Ach was, Gummistiefel werden reichen«, rief ein Mann, der vom Nebentisch aus das Gespräch mit angehört hatte, den beiden Kommissaren zu. Er guckte prüfend auf Arnes Füße und machte dabei ein ebenso ernstes Gesicht wie Kuno.
 
 »Ich hab keine dabei.« Arne sah fragend vom einen zum anderen.
 
 Kuno erlöste ihn. »Keine Angst, deine Hosen werden trocken bleiben. Das Wasser ist längst auf dem Rückzug. Wenn wir ankommen, stehen bestimmt noch ein paar Pfützen auf den Straßen, aber das Hotel stellt uns Fahrräder zur Verfügung und wir können problemlos unsere Touren über die Hallig machen.«
 
 »Okay. Bin schon gespannt. Du kennst dich sicher super aus auf Langeneß.«
 
 Kuno wiegte den Kopf. »So’n büschen. Für ’ne kleine Fremdenführung reicht es auf jeden Fall.«
 
 »Warst du schon oft da?«
 
 Kuno lehnte sich zurück und strich sich über den Bart. Er nickte schwerfällig. Vor seinen Augen tauchten unschöne Bilder auf. »Einmal sogar beruflich.«
 
 »Wie? Sag bloß, selbst auf so einer Hallig werden Verbrechen verübt!«
 
 Kuno zuckte mit den Schultern. »Was es genau war ... Ich weiß es bis heute nicht. Vertrackte Geschichte.«
 
 Die Kellnerin brachte eine Thermoskanne mit Kaffee, die Arne ihr mit strahlenden Augen förmlich aus der Hand riss. Kurz darauf kehrte sie mit dem Tee zurück, zündete das Teelicht in dem Stövchen an, das mitten auf dem Tisch stand, und stellte die tönerne Kanne darauf ab. »Eine Minute sollte er noch ziehen«, sagte sie.
 
 Kuno bedankte sich, verfolgte den Lauf des Sekundenzeigers auf dem Zifferblatt seiner Armbanduhr und zog schließlich den Einsatz aus der Teekanne.  
 
 Arne verrührte die Kaffeesahne und nahm das Gespräch wieder auf. »Worum ging es denn damals?«
 
 Kuno überlegte, was er antworten sollte. »Um eine Frau.«
 
 »Ein Eifersuchtsdrama?«
 
 Der Hauptkommissar lachte. »Du meinst, so was wie der Streit ums süße Alpengittli, nur auf der Hallig statt auf ’nem Bergdorf?« Er schüttelte den Kopf. »Nee.«
 
 »Was denn dann?«
 
 Kuno nahm den Korb mit den hartgekochten Eiern entgegen, den die Kellnerin ihm reichte. Er stellte ein Ei in seinen Eierbecher, schlug die Schale mit der Messerspitze auf und konzentrierte sich darauf, sie rundherum millimetergenau auf gleiche Höhe herunter zu brechen.
 
 Arne versetzte ihm einen leichten Fausthieb gegen den Arm. »Jetzt spiel nicht den sturen Nordfriesen, der nach fünfzig Wörtern das Reden einstellt, weil er sein Tagespensum erfüllt hat.«
 
 Kuno griff zum Salzstreuer. »Der Fall gehörte nicht zu den Glanzlichtern meiner Karriere.«
 
 »Du hast ihn nicht gelöst?«
 
 »Erraten.« Der Hauptkommissar schob einen Löffel voll Ei in den Mund und kaute.
 
 Arne hielt seinen Kaffeebecher abwartend in den Händen.  
 
 Kuno gab nach. »Es war vor sieben Jahren, im Frühjahr zweitausendelf. Eine hübsche junge Dänin, die gerade ihr Studium abgeschlossen hatte, wollte sich als Rucksacktouristin die Welt angucken. Den ganzen Globus, wohlgemerkt, nicht nur die Nordfriesischen Inseln und Halligen.«
 
 »Aber begonnen hat sie ihre Reise hier.«
 
 »Jo. Über Röm ist sie nach Sylt, das lag ja direkt bei ihr vor der Haustür. Dann ist sie nach Amrum und schließlich über die Hallig Hooge nach Langeneß. Sie hatte große Pläne, wollte weiter nach Hamburg und von dort aus ein paar Wochen durch Europa touren. Paris, Athen, Rom, Madrid. Dann in die USA, nach Südamerika, Asien und frag mich nicht, wohin noch.«
 
 »Aber daraus wurde nichts, denn sie blieb bei einem hübschen, blonden jungen Mann auf Langeneß hängen«, mutmaßte Arne.
 
 Kuno schmunzelte. »Sie hat sich tatsächlich Hals über Kopf in einen Halligbewohner verliebt, noch bevor sie überhaupt einen Fuß auf die Hallig gesetzt hatte. Der Mann, Tjark Hanning heißt er, saß gleichzeitig mit ihr auf derselben Fähre, mit der wir gleich rüberfahren werden. Wären sie sich nicht begegnet, dann wäre sie bestimmt nach einer einzigen Übernachtung aufs Festland weitergefahren.«
 
 »Jetzt dramatisierst du aber«, spöttelte Arne. »Das ist doch eine Vermutung, die einzig und allein deinem berühmten Bauchgefühl entspringt.«  
 
 Kuno zog die Nase kraus. »Langeneß ist nicht das Fleckchen Erde, auf dem eine unternehmungslustige junge Frau das große Abenteuer findet. Du kannst dich nachher selbst davon überzeugen.«
 
 »Vielleicht hat sie die Abgeschiedenheit gesucht? Auch solche Menschen soll es geben. Aber komm mal zurück zu den Fakten. Sie hat sich also in einen Jungen von der Hallig verliebt. Wie ging die Geschichte weiter?«
 
 »Wird das jetzt ein Verhör unter Kollegen?« Kuno blickte kurz auf, während er noch ein Brötchen aufschnitt.
 
 »Ich will nur sehen, ob ich sofort den Fehler finde, der euch daran gehindert hat, den Fall zu lösen«, frotzelte Arne.
 
 Kuno klappte das Brötchen auf, bestrich eine Hälfte mit Butter und angelte eine Scheibe Wurst vom Teller. »Sie hatte schon vor Beginn ihrer Reise ein Zimmer in einer kleinen Pension auf Langeneß gebucht. Nur für eine Nacht.«
 
 »Diese Aussage untermauert natürlich dein Bauchgefühl.« Mit aller Sorgfalt verteilte Arne einen Klecks Marmelade auf seinem Rundstück.
 
 »Sie hat in der Pension eingecheckt, ein Fahrrad ausgeliehen und die Hallig erkundet. Am Abend hat sie sich mit Tjark getroffen, der übrigens einige Jahre jünger war als sie.«
 
 »Na und? Das ist doch heutzutage ganz normal. Guck dir mal die weiblichen Filmstars an, mit was für Jünglingen die sich zusammentun.«  
 
 Kuno räusperte sich verlegen. Vermutlich hatte Arne recht und seine eigene Meinung war antiquiert. »Tjark jedenfalls hat seinem Vater tagsüber auf dem Hof geholfen. Danach hat er sich mit Asta, so hieß die junge Frau, getroffen und noch am selben Abend hat sie ihren Aufenthalt auf unbestimmte Zeit verlängert. Nach ein paar Tagen hat Tjark ihr eine goldene Kette geschenkt, die er bis dahin selbst getragen hatte. Eine schmale Gliederkette mit einem Anhänger dran, einem Anker.«
 
 Arne riss erstaunt die Augen auf. »Ach Gott, ein Goldkettchenträger. Solche Leute gibt es auf Langeneß? Ich dachte immer, die trifft man nur auf Sylt.«
 
 »Goldkettchenträger gibt es überall auf der Welt«, belehrte Kuno ihn.  
 
 »Weiß ich. War doch nur Spaß. Mein Cousin in Castrop-Rauxel trägt auch so ein Teil.«
 
 »Jedenfalls ging die Geschichte noch drei Wochen lang weiter und dann auf einmal war Asta verschwunden. Spurlos. Einfach weg.«
 
 Arne zog interessiert die Augenbrauen hoch. »Wann und von wem wurde sie zuletzt gesehen?«
 
 Kuno lachte. »Ich sehe, die Geschichte weckt deinen kriminalistischen Ehrgeiz. Du guckst, als wolltest du, wenn wir drüben ankommen, sofort die Fährte aufnehmen und da weitermachen, wo ich damals aufgeben musste.«  
 
 Arne blickte einem hübschen jungen Mädchen hinterher, das am Café vorbei flanierte. »Ein Mensch kommt doch auf so einer Hallig nicht spurlos abhanden«, insistierte er. »Irgendjemand muss sie in den letzten Stunden vor ihrem Verschwinden gesehen haben.«
 
 »Sicherlich. Aber wer, wann und wo, das ließ sich nicht mehr rekonstruieren. Tjark hatte sie am Morgen zuletzt gesehen. Tagsüber arbeitete er ja und manchmal musste er auch auf eine andere Hallig oder auf eine Insel fahren. Am Tag ihres Verschwindens hatte er auf Oland zu tun. Er ist mit der Lorenbahn, die zwischen dem Festland und Langeneß hin und her fährt, da rüber. Ohne Asta. Es gab Zeugen, die ihn auf der Fahrt begleitet und ihm später gleichlautende Alibis gegeben haben.«
 
 »Au!« Arne kniff die Augen zusammen. »Gleichlautende Alibis, das ist immer schlecht. Das klingt nach Absprache.«
 
 »Ich weiß«, sagte Kuno. »Ich hab auch mal Kriminalpolizist gelernt.« Er grinste Arne spöttisch an. »Während Tjark also einige Stunden außerhalb von Langeneß unterwegs war, ist seine Freundin mit dem Fahrrad über die Hallig geradelt.«
 
 Arne nahm sein Messer zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ es gekonnt auf und ab wippen. »Aber doch nicht von morgens bis abends? Die Hallig ist zehn Kilometer lang und so schmal wie ein Handtuch.«
 
 »Sie hat sich vermutlich irgendwo an einem stillen Fleckchen in die Sonne gelegt und die Wolken oder den Wechsel der Gezeiten beobachtet. Was soll eine junge Frau auch sonst Großartiges auf so einem winzigen Eiland machen?« Kuno blickte Arne fragend an, als erwartete er von seinem Kollegen Vorschläge zur Freizeitgestaltung auf einem von Wasser umgebenen Fleckchen Land, auf dem es weder einen Sandstrand noch ein Kino gab und auf dem man auch die Möglichkeiten, sich kulinarisch verwöhnen zu lassen, locker an den Fingern einer Hand abzählen konnte.
 
 Arne wurde unruhig. »Wo genau ist sie herumgefahren? Oder anders gefragt: An welchen Ecken der Hallig hat sie sich am liebsten aufgehalten? Habt ihr darüber was in Erfahrung gebracht?« Auch er nahm ein zweites Brötchen und schenkte sich noch einen Kaffee ein.
 
 »Viel Auswahl hat man da nicht. Es gibt eine einzige größere Straße, die von West nach Ost führt. Du wirst nachher sehen, da passen nicht mal zwei Autos einfach so aneinander vorbei. Einer der beiden Fahrer muss immer ausweichen. Es wird schon schwierig, wenn man als Radfahrer einem Wagen begegnet. Von dieser Hauptstraße aus führen schmalere asphaltierte Wege zu den Warften. Wo Asta genau langgefahren ist, war später nicht mehr nachvollziehbar. Auf den Warften war sie jedenfalls nicht.«
 
 Arne guckte skeptisch. »Sie muss doch irgendwelchen Leuten begegnet sein, Einheimischen oder Urlaubern.«  
 
 Er schien sich in den Fall regelrecht hineinknien zu wollen, als glaubte er, ihn an diesem Wochenende lösen zu können, wenn er nur hartnäckig genug am Ball bleiben würde.  
 
 Kuno fegte Brötchenkrümel mit der einen Hand vom Tischtuch, fing sie mit der anderen auf und ließ sie in den leeren Brotkorb rieseln. »Asta war ein sehr fröhlicher, lebenslustiger Mensch, sie hat sich auffällig bunt angezogen. Anhand der Beschreibung ihrer Kleidung meinten einzelne Halligbewohner und ein paar Urlauber später, sie irgendwann an dem Tag gesehen zu haben. Aber niemand konnte sich mehr so genau daran erinnern, wann und wo das war. Offenbar hat keiner sie bewusst wahrgenommen, als sie zu ihrem letzten Ziel geradelt ist. Am Abend kam sie nicht zum verabredeten Treffpunkt und auch danach ist sie nirgendwo mehr aufgetaucht.«
 
 »Und ihre Sachen, waren die nach ihrem Verschwinden noch in der Pension?«
 
 Kuno nickte. »Es war alles da, bis auf das, was sie am Leib getragen hatte. Selbst ihr Personalausweis und die Kreditkarte lagen im Zimmer.«
 
 »Hm«, meint Arne. »Das deutet tatsächlich auf ein unfreiwilliges Verschwinden hin. Und das Fahrrad?«
 
 »Das haben wir im Wasser gefunden. Es hing an einer Buhne in der Nähe des Fähranlegers fest. Unsere erste Vermutung war, dass Asta ermordet wurde und der Täter das Rad heimlich nachts in die See geworfen hat.« Kuno schüttelte über sich selbst den Kopf. »Als Kriminalkommissar sieht man ja manchmal von Berufs wegen Gespenster, wo in Wirklichkeit gar keine sind. Wir haben wohl zu viel in die Sache hineininterpretiert. Wirkliche Anzeichen für ein Verbrechen gab es einfach nicht.«
 
 »Könnte Asta verunglückt sein? Zu nah ans Wasser gegangen, Gleichgewicht verloren, hineingefallen, ertrunken und von der Strömung aufs offene Meer gerissen?«  
 
 Kuno schüttelte den Kopf. »Wir haben natürlich auch bei Ebbe im Watt nach ihr gesucht. Da lag sie nicht. Die Strömung war an dem Tag sehr schwach und es gab kaum Wellengang, es wehte kein Lüftchen. Und wenn sie trotzdem ein Stück weiter weggetrieben worden wäre, ihre Leiche wäre mit Sicherheit innerhalb weniger Tage irgendwo in der Umgebung an Land gespült worden.«
 
 Arne dachte intensiv nach. »Kann es sein, dass ihre Verliebtheit nur gespielt war? Dass sie es nur auf ein kleines Abenteuer abgesehen hatte, das Goldkettchen als Souvenir mitgenommen und sich aus dem Staub gemacht hat, nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte? Ist sie womöglich mit der Fähre aufs Festland, dann weiter nach Hamburg und ab in die große weite Welt, ohne sich gebührend von ihrem Kurzzeitfreund zu verabschieden?«
 
 »Nee.« Kuno schüttelte energisch den Kopf. »Dann hätte sie doch nicht den Ausweis und die Kreditkarte zurückgelassen und ihre ganze Kleidung.«
 
 »Stimmt einerseits. Aber vielleicht war das alles fingiert. Womöglich wollte sie aus irgendeinem Grund ein ganz neues Leben anfangen und hat euch alle an der Nase herumgeführt.«
 
 Vor Kunos geistigem Auge liefen die Bilder von damals ab. Die Ermittlungen waren nur von kurzer Dauer gewesen und selten hatte er sich so hilflos und so überflüssig gefühlt. »Ganz von der Hand zu weisen ist diese Möglichkeit natürlich nicht. Wir haben das auch eine Zeit lang in Erwägung gezogen, aber ...« Kuno sah seinem Kollegen fest in die Augen. »Alle, die die beiden gesehen haben, haben ausgesagt, ihnen wäre anzusehen gewesen, dass es die große Liebe war. Und von Langeneß verschwindest du nicht einfach so, ohne dass es jemand bemerkt. Asta war inzwischen bekannt wie ein bunter Hund und dem Kapitän und seinen Leuten wäre sie aufgefallen, wenn sie auf die Fähre gegangen wäre. Sie hätte ja die Fahrkarte vorzeigen müssen.«
 
 »Und im Kofferraum eines Wagens? Sie könnte jemanden gebeten haben, sie heimlich aufs Land mitzunehmen.«
 
 Kuno lachte. »Du hast wirklich eine blühende Fantasie!«
 
 »Kriminalistischen Spürsinn würde ich das nennen. Möglich wäre das doch, oder?«
 
 »Du kannst auf so einer Hallig nicht unbemerkt in einem Kofferraum verschwinden. Du weißt doch, das Land ist so flach, da sieht man morgens schon, wer mittags zu Besuch kommt. Und wie willst du auf dem Festland aus dem Auto klettern, ohne dass jemand komisch gucken würde?«  
 
 »Habt ihr denn gar nicht weiter in diese Richtung ermittelt?«
 
 Kuno lehnte sich zurück und presste die Luft durch die leicht geöffneten Lippen. Noch heute verspürte er Groll, wenn er an Astas Verschwinden dachte. Es machte ihn wütend, dass er nicht einmal ansatzweise hatte klären können, ob die junge Frau lebend verschwunden oder ob sie zu Tode gekommen war. »Eine Zeit lang habe ich versucht, mir einzureden, dass es eine ganz banale Erklärung für ihr Verschwinden gibt. So banal, dass niemand von uns darauf kommen konnte. Aber wirklich geglaubt habe ich an solch eine Lösung nie.«  
 
 Nachdenklich blinzelte er hinaus. Die See glitzerte in der Sonne. Immer wieder ein faszinierender Anblick. Dazwischen die bei Ebbe trocken gefallenen Wattflächen mit den Seehunden, die sich in der Sonne aalten. Er konnte sich nicht vorstellen, woanders zu leben als im Nordfriesischen Wattenmeer.
 
 Plötzlich schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. »Die Sache hat sich vor bald sieben Jahren ereignet und wenn es tatsächlich ein Verbrechen war, läuft der Täter immer noch frei herum. Es sei denn, er hat sich zwischenzeitlich noch einer anderen Sache schuldig gemacht und ist wenigstens damit aufgeflogen.«
 
 Arne schob seinen Teller von sich und warf die zerknüllte Papierserviette darauf. »Wenn es sich doch um einen Mord gehandelt haben sollte«, fragte er vorsichtig, »meinst du, der Täter kann jemand von der Hallig gewesen sein?
 
 Kuno zuckte die Achseln. »Aus dem Bauch heraus würde ich sagen: Ja. Aber ich könnte dir weder sagen, wer ein Motiv gehabt hätte, noch, wie er es fertiggebracht haben könnte, eine Frau auf so einem überschaubaren Stück Land umzubringen und die Leiche auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen.«
 
 »Wenn der Täter sie auf ein Boot gehievt und ein Stück weiter draußen ins Meer geworfen hat?«
 
 »Das hätte dann wirklich auf hoher See sein müssen. Wer im Bereich des Wattenmeers über Bord geht, dessen Leiche landet nach einiger Zeit an einem unserer Strände.«
 
 Arne verzog das Gesicht. »Ob mich dieser Umstand beruhigen würde, falls ich mal über Bord gehen sollte, weiß ich allerdings nicht.«
 
 Kuno kniff die Augen zusammen und sah zum Fenster hinaus. Die Fähre, mit der sie nach Langeneß fahren wollten, steuerte gerade auf den Hafen von Wittdün zu. Er rief die Kellnerin, um zu bezahlen, faltete die Serviette zusammen und schob sie unter den Rand seines Tellers. »Komm, Arne, wir müssen los. Die Hilligenlei legt gleich an. Jetzt ist Urlaub angesagt. Mord und Totschlag schieben wir bis zu unserer Rückfahrt am Montagmorgen ganz weit von uns.«
 
 Arne kippte den letzten Schluck Kaffee hinunter und stierte nachdenklich vor sich hin. »Wir haben also einen echten Cold Case. Einen alten, ungelösten Fall.«
 
 »Ich warne dich! Komm mir nicht auf die Idee, auf Langeneß jeden Stein umzudrehen, um nach dem Mädchen zu suchen.«
 
 Ein breites Grinsen zog sich über Arnes Gesicht. »Versprechen kann ich dir das nicht.«
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     Britta war nicht nach Hause gekommen.  
 
 Der erste Gedanke, den Tilda nach dem Erwachen fasste, durchzuckte ihren Kopf wie ein Blitz. Er war da, noch bevor ihr bewusst wurde, dass der neue Tag begonnen hatte. Doch er erschreckte sie nicht.
 
 Der Wecker zeigte zwölf Minuten nach zehn. Beim Zubettgehen letzte Nacht hatte Tilda ihn in dem Wissen abgestellt, dass sie in den nächsten Stunden kaum schlafen und erst am frühen Morgen etwas Ruhe finden würde.
 
 Gestern um diese Uhrzeit hatten Britta und sie am Frühstückstisch gesessen und eine heftige Diskussion über die Zukunft ihres Elternhauses geführt. Beide waren sie unter diesem Dach zur Welt gekommen. Hier waren sie aufgewachsen und nach Tildas Empfinden war dieses Gebäude mit seinen verwitterten Mauern und dem vermoosten Reetdach ihre Vergangenheit und ihre Zukunft. Wer es abreißen wollte, würde ihr das Leben nehmen, hatte sie ihrer Schwester erklärt.  
 
 ›Jetzt werde bloß nicht pathetisch‹, hatte Britta erwidert. Nach der zweiten Tasse Kaffee hatte sie den Streit abrupt beendet. ›Kein Wort mehr darüber!‹, hatte sie befohlen. ›Es ändert alles nichts an den Notwendigkeiten.‹ Die Kälte und Unbekümmertheit, mit der Britta aufgestanden war, ihr den Rücken zugekehrt und das Haus verlassen hatte, hatte Tilda erschüttert.  
 
 Nein, sie vermisste Britta nicht.
 
 Mit einem Ruck schlug sie die Bettdecke zurück. Sie schwang sich auf die Bettkante, verharrte dort und dachte darüber nach, was nun zu tun war. Unschlüssig stand sie auf, schob die Vorhänge zur Seite und vermied es, nach draußen zu gucken.
 
 Jedes Mal nach einer Sturmflut hatte sie Angst, auf den Wiesen, die zwischen der Warft und der See lagen, Tote zu entdecken. Ertrunkene, die das Meer der Hallig überlassen hatte, damit sie dort ihre letzte Ruhe finden konnten. An diesem Morgen fürchtete sie sich weit mehr vor diesem Anblick als nach den zahllosen anderen Sturmfluten, die sie bisher erlebt hatte.  
 
 Sie drückte beide Hände auf den Bauch, atmete tief dagegen und wagte es endlich, hinauszublicken.  
 
 Die See hatte sich zurückgezogen. Die Sonne verbarg sich hinter milchig grauen Schleierwolken, als hätte sie noch nicht den Mut, sich den Menschen zu zeigen. Überall glänzten Pfützen im matten Licht des Vormittags. Das nasse Gras der Wiesen und Weiden lag schwer und lehmig am Boden.
 
 Keine Leiche vorm Haus. Nicht einmal der Kadaver eines ertrunkenen Schafes oder einer Möwe, der die Kraft gefehlt hätte, sich aus den Fängen des Sturmes zu befreien und an Land in Sicherheit zu bringen.  
 
 Tilda atmete auf.
 
 Ihre Blicke tasteten die schmale Hauptstraße ab, die sich von Ost nach West über die Hallig zog. Kaum eine Menschenseele war unterwegs. Als trauten die Bewohner und die wenigen Touristen, die sich zu dieser Jahreszeit auf Langeneß aufhielten, der Ruhe nicht, die sich in den frühen Morgenstunden endlich eingestellt hatte.
 
 Müde griff Tilda nach ihrem Bademantel, der über dem Stuhl lag. Sie warf ihn sich über und verließ das Zimmer. Wie nach einem Drehbuch tat sie all das, was man tat, wenn man die Wahrheit erahnte, aber noch nicht ganz an sich heranlassen wollte.
 
 Sie klopfte an Brittas Zimmertür, obwohl sie wusste, dass keine Antwort kommen würde. Zaghaft öffnete sie die Tür, blickte in den Raum und nahm zur Kenntnis, was die ganze Nacht über Gewissheit gewesen war.
 
 Sie stellte sich auf den Treppenabsatz. »Britta?« Während sie nach unten lauschte und sich fragte, ob es Panik oder doch eine Spur Hoffnung war, was sie verspürte, hörte sie ihr Herz hämmern.  
 
 Wie erwartet, blieb die Antwort ihrer Schwester aus.
 
 ›Und jetzt?‹, fragte sie sich selbst.  
 
 ›Jetzt kommt das schlechte Gewissen‹, kam zur Antwort.
 
 Tilda ging zurück in ihr Zimmer, steckte das Handy in die Tasche ihres Bademantels und stieg die schmale Holztreppe hinab. In der Küche schaltete sie das Licht ein und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Von hier aus konnte sie über das Watt zur Hallig Hooge sehen, wenn die Fenster nicht, wie seit gestern Abend, mit Brettern vor der Flut geschützt waren. Sie wählte Brittas Mobilfunknummer, hielt das Smartphone ans Ohr und wartete. Das Anrufprotokoll würde später der Beweis dafür sein, dass sie versucht hatte, Britta zu sprechen. Dass sie wenigstens noch eine Hoffnung gehabt hatte.
 
 Wie sollte sie erklären, dass sie diesen Versuch nicht schon zu einem viel früheren Zeitpunkt gestartet hatte?  
 
 Zum fünften Mal erklang der Freiton, es folgte ein Klicken. »Der angerufene Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar«, sagte eine weibliche Computerstimme. »Bitte versuchen Sie es später noch einmal.«
 
 Erneut suchte Tilda eine Nummer aus dem Telefonspeicher. Diesmal die von Paul, Brittas Mann. Soweit Britta ihr erzählt hatte, wollte er in diesen Tagen zu Hause auf Sylt sein. Dabei wusste jeder, der die beiden kannte, dass Paul ein Eigenleben führte. Wenn Britta für einige Tage beruflich unterwegs war, was nicht selten vorkam, nutzte Paul die Gelegenheit meist zu Ausflügen aufs Festland. Als Unternehmensberater konnte er seine Eskapaden perfekt mit Kundenbesuchen tarnen.
 
 Wieder wurde sie von einer Automatenstimme begrüßt. »Dies ist der Anrufbeantworter von Paul und Britta Tjaden. Bitte hinterlasst uns eine Nachricht. Wir rufen ...« Britta trennte die Verbindung. Paul war also wieder einmal unterwegs. Vermutlich hatte er den Sylt-Shuttle gestern noch rechtzeitig erwischt, bevor der Zugverkehr wegen des Sturms eingestellt wurde.
 
 Sie wählte seine Handynummer. Diesmal musste sie nicht lange warten.
 
 »Guten Morgen, Tilda.« Pauls Stimme klang ausgeschlafen und gut gelaunt.
 
 »Wo bist du?«
 
 »Zu Hause, wo sonst?«
 
 »Du bist nicht ans Telefon gegangen.«
 
 Stille. Dann ein Räuspern. Mit einem Mal hörte Pauls Stimme sich verschlafen an. »Das Telefon steht unten im Wohnzimmer, das weißt du doch. Ich liege noch im Bett. Der Sturm letzte Nacht hat mich kirre gemacht. Ich konnte lange nicht einschlafen.«
 
 »Aber das Handy hattest du griffbereit.«
 
 »Na klar. Ich wollte doch über die Wetterlage immer auf dem Laufenden sein. Ich hab mich ja auch im Haus verschanzt und mich nicht getraut, aus dem Fenster zu gucken. Hat es euch schlimm erwischt letzte Nacht? Ich habe ständig an euch gedacht.«
 
 Tilda biss sich auf die Lippe. Um Ausreden war Paul noch nie verlegen gewesen.
 
 Im Hintergrund hörte sie eine Frauenstimme, die Pauls Namen rief. Es hörte sich an, als käme die Stimme aus einem anderen Raum. Dem Badezimmer eines Hotels? Eine Bettdecke raschelte. Einen Augenblick später drang kein einziger Laut mehr zu ihr durch. Paul hatte sein Smartphone wohl mit der Hand abgedeckt oder unter die Decke geschoben.  
 
 »Paul?«, rief Tilda genervt. »Pauuul!«
 
 Endlich war er wieder in der Leitung. »Tilda?«  
 
 Tilda erkannte, dass es ein Fehler gewesen war, ihren Schwager anzurufen. Sie sehnte sich nach Tee, Brötchen, Rührei und Einsamkeit. Aber sie konnte jetzt nicht einfach auflegen. »Du bist nicht in Keitum«, sagte sie bestimmt. »Wo bist du wirklich?« Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Es war sonnenklar, dass sie keine wahrheitsgemäße Antwort erhalten würde.
 
 Paul seufzte. »Sag mal, warum rufst du mich überhaupt um diese Zeit an?«, fragte er, jetzt wieder mit wacher Stimme und leicht verärgertem Unterton.
 
 »Britta ist weg.«
 
 »Natürlich ist sie weg. Sie ist doch bei euch auf Langeneß. Oder irre ich? Macht sie etwa ’ne heimliche Sause irgendwo an einem hübscheren Ort?« Aus Pauls Worten hörte Tilda das ölige, coole Lächeln heraus, das ihr Schwager jedes Mal aufsetzte, wenn er seinen Gesprächspartnern etwas vorspielte oder ihnen die schönsten Lügen auftischte. Bis heute hatte Tilda nicht verstanden, ob Britta nicht in der Lage war, ihren Mann zu durchschauen, oder ob sie es schlicht nicht wollte.
 
 »Paul, Britta ist weg. Sie ist verschwunden, verstehst du? Seit gestern Abend.«
 
 Paul schwieg. Das bedeutete, dass er verstanden hatte. Er wusste, was eine Sturmflut wie die gestrige bedeutete. Und auch wenn er sich für die Arbeit seiner Frau herzlich wenig interessierte, durfte ihm klar sein, dass Britta zurzeit keine Freunde auf Langeneß hatte. Es war kaum davon auszugehen, dass sie bei einem ausgiebigen, gemütlichen Klönschnack auf einer der Warften den Zeitpunkt der Heimkehr vor dem Einsetzen der Flut verpasst und man ihr für die Nacht ein Gästezimmer angeboten hatte.  
 
 Was ging jetzt in Paul vor? Vor einiger Zeit, als seine Ehe mit Britta gerade mal wieder auf der Kippe stand, hatte er Tilda auf einer Familienfeier beiseite genommen. ›Wenn ich jemals wieder alleine leben sollte ...‹, hatte er gesagt und seine Augen hatten geleuchtet. ›Was wäre dann?‹, hatte sie ihn gefragt, doch er hatte ihr keine Antwort gegeben.
 
 »Habt ihr euch wieder gestritten?«, fragte Paul mit flotter Stimme in Tildas Erinnerungen hinein.
 
 Tilda klemmte das Handy zwischen Kinn und Schulter. Sie hielt den Wasserkocher unter den Hahn, ließ einen halben Liter Wasser hineinlaufen und stellte das Gerät wieder auf der Arbeitsplatte ab. Mit dem Zeigefinger drückte sie den Schalter nach unten. »Wir müssen sie suchen.«
 
 »Ach was? Wo denn? Und warum?«
 
 Tilda legte auf.
 
 ***
 
 Noch im Pyjama, stieg Rasmus in den dritten Stock seines Turmes hinauf. Er öffnete die Balkontür weit und stellte sich in den Türrahmen. Konzentriert schloss er die Augen, sog die Lungen mit Seeluft voll und lauschte hinaus. Er musste nicht einmal hinuntersehen. Mit seinen dreiundsiebzig Jahren, die er fast ausnahmslos auf dieser Hallig verbracht hatte, war ihm die Sprache des Meeres vertraut. Aus dem ruhigen, unaufgeregten Rhythmus des Rauschens, das die Wellen erzeugten, hörte er heraus, dass sich das Hochwasser der vergangenen Nacht fast vollständig zurückgezogen hatte.
 
 Er betrat den Balkon, der auf dieser Etage rund um den Turm führte, und ließ seine Blicke über die Nordsee schweifen. Ein Schiff glitt durch die Fahrrinne auf Amrum zu. Die Häfen waren also für den Schiffsverkehr wieder freigegeben. Eine Schar Möwen segelte an der Kuppel des Turms vorbei wie auf einer imaginären Achterbahn, die sie durch die Lüfte führte.  
 
 In das Kreischen der Vögel mischten sich plötzlich Rufe, laut und aufgeregt. Männer schrien sich etwas zu. Was sie sagten, konnte er nicht verstehen.
 
 Den Stimmen folgend, lief er ein Stück um den Turm herum. Da vorne an der Bucht standen sie beieinander, fünf, sechs Mann. Sie beugten sich über etwas, das zwei von ihnen gerade auf die Wiese gezogen hatten.
 
 Rasmus stürzte ins Wohnzimmer zurück. Er griff nach dem Fernglas, das auf einer Kommode neben der Balkontür lag, hielt es sich vor die Augen und erstarrte.  
 
 Vor den Füßen der Männer lag ein Mensch. Voll angekleidet. Jeans, Turnschuhe, eine dunkle Jacke. Das Gesicht konnte er nicht erkennen. Die Person regte sich nicht und niemand führte Erste-Hilfe-Maßnahmen durch.
 
 Rasmus lehnte sich weit über die Brüstung und rief nach den Männern, doch sie hörten ihn nicht.
 
 Er lief ins Schlafzimmer, kleidete sich hektisch an und rannte hinaus. »Was ist passiert?«, fragte er atemlos. Sein Herz hämmerte.
 
 »Siehst du doch wohl selbst«, sagte Tjark tonlos. »Die Sturmflut hat ein Opfer gefordert.«
 
 Rasmus stierte die Leiche an. »Du lieber Himmel«, stammelte er. »Beeke Klock!«
 
 »Und ich habe sie noch gewarnt«, rief Tjark aus. Tränen standen in seinen Augen. »Ich habe sie gewarnt. Ich habe ihr gesagt, nimm dich vor Britta ...« Er stockte.
 
 Rasmus wandte sich ab, entfernte sich ein paar Schritte von der Gruppe und drehte sich wieder um. »Habt ihr die Polizei schon verständigt?«
 
 »Was glaubst du denn, was wir bisher gemacht haben? Gewürfelt, wer von uns sie auf den Friedhof schleppen soll?«
 
 Rasmus zwang sich, besonnen zu bleiben. Es hatte keinen Sinn, die brodelnde Stimmung von gestern Abend wieder anzuheizen. »Und, was haben sie gesagt? Wie schnell kommen sie her?«
 
 »Der Rechtsmediziner kommt mit der erstbesten Verbindung nach Langeneß«, antwortete ein älterer Mann. »Wir sollen die Leiche hier liegen lassen und nichts anrühren. Damit wir nicht noch mehr Spuren vernichten – für den Fall, dass es sich um Mord handelt.«
 
 »Quatsch, Mord!«, rief ein anderer.
 
 »Ja, guck doch, wie der Hals aussieht«, erwiderte der Ältere. »Und wie sie die Augen aufgerissen hat.« Er deutete auf den Kopf und presste sich eine Hand vor den Mund.
 
 Schaudernd wandte Rasmus sich ab.
 
 Der ältere Mann brachte das Gespräch wieder auf die Polizei zurück. »Sie haben uns gesagt, wir sollen bei ihr bleiben, bis sie eintreffen, und wir sollen aufpassen, dass sie nicht weggeschwemmt wird.«
 
 »Es geht natürlich auch darum«, sagte Tjark sarkastisch, »dafür zu sorgen, dass sich keine Vögel über die Leiche hermachen.« Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah hinaus aufs Meer.
 
 »Wer hat sie überhaupt gefunden?«, fragte Rasmus.
 
 »Spaziergänger. Urlauber, die sich ansehen wollten, was die Sturmflut angerichtet hat. Auf einmal haben sie die Leiche im Wasser gesehen.« Noch immer fassungslos, blickte Tjark auf den leblosen Körper, der vor ihm lag.
 
 »Die Leute haben im Hotel Bescheid gegeben, dass hier eine Tote liegt«, sagte der ältere Mann. »Die Rezeptionistin hat uns angerufen, weil wir so nah an der Bucht wohnen. Wir sind sofort hergekommen, um zu gucken, um wen es sich handelt.«
 
 Tjark sah Rasmus herausfordernd an. »Dich hat wohl keiner angerufen?«
 
 Rasmus überhörte die Stichelei. Wenn man von Haus aus anders war als die anderen, war man sein Leben lang Außenseiter. Er war es von Kind an gewohnt, diese Position unter den Einwohnern der Hallig einzunehmen, und er trug seine Rolle mit Fassung. »Lasst uns abwechselnd wachen, immer zu zweit, bis der Rechtsmediziner eintrifft«, schlug er vor. »Es ist doch nicht nötig, dass wir alle hier um die Leiche herumstehen.«  
 
 »Du kannst ja gehen«, sagte Tjark. »Wir bleiben hier.«
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     Arne hielt Kuno am Ärmel fest, blieb am Tresen des Cafés stehen und bestaunte die verlockende Auswahl hausgemachter Pralinen. »Haben wir noch zwei Minuten? Dann decke ich mich mit ein bisschen Reiseproviant ein.«
 
 »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Süßer bist«, stichelte Kuno.
 
 Während Arne der Verkäuferin die Pralinensorten zeigte, von denen er jeweils zwei Stück mitnehmen wollte, liefen im Radio die aktuellen Meldungen des Tages. Beide Kommissare spitzten die Ohren, als die Nachrichtensprecherin zum Schluss eine Mitteilung ankündigte, die Langeneß betraf.
 
 »Die Sturmflut der vergangenen Nacht hat ein Todesopfer auf der Hallig gefordert. Wie die örtliche Polizei soeben mitteilte, wurde heute Morgen in der Bucht im Nordwesten von Langeneß eine Leiche entdeckt. Nach ersten Erkenntnissen handelt es sich bei der Toten um die Biologin Beeke Klock, die Leiterin des auf der Hallig ansässigen Forschungsinstituts Nordfriesische Halligen. Beeke Klock war bekannt als Aktivistin, die sich vehement für den Küstenschutz und den Erhalt des traditionellen Lebens auf den Halligen einsetzte. Aufsehen erregte sie immer wieder durch provokante Aktionen, die sich gegen die Förderung des Tourismus im Nordfriesischen Wattenmeer richteten. Ob es sich bei dem Tod von Beeke Klock um ein Unglück oder ein Verbrechen handelt, ist zur Stunde nicht bekannt. Wir halten Sie weiter auf dem Laufenden.«  
 
 Arne bezahlte die Pralinen. Während er das Wechselgeld entgegennahm und die Geldbörse in die Seitentasche seines Rucksacks schob, tauschte er fragende Blicke mit Kuno aus. »Hast du schon was davon gehört?«
 
 »Nö.«
 
 »Die Sprecherin sagte doch was von der örtlichen Polizei, die die Information rausgegeben hat. Zählen die Jungs in Husum uns nicht zu den Örtlichen oder warum wurden wir nicht eingeweiht?«
 
 »Gemach, gemach, Arne. Jetzt sind erst mal die Kollegen von der Schutzpolizei dran. Eine Leiche im Watt nach einer Nacht wie der gestrigen ist nicht zwingend ein Fall für die Kripo. Solange nicht feststeht, ob es sich um einen Mord handelt ...«  
 
 »So ganz unbekümmert siehst du aber selbst nicht aus.« Die transparente Tüte mit dem Konfekt in der Hand, verließ Arne an Kunos Seite das Café.
 
 Kuno gab sich Mühe, seine Zweifel daran zu unterdrücken, ob der Kurzurlaub, den er nun antrat, sich nicht im Handumdrehen in einen Arbeitsurlaub verwandeln könnte. »Komm«, sagte er in bemüht fröhlichem Ton, »die Fähre hat schon angelegt. Wir suchen uns jetzt ein schönes Plätzchen in einer windstillen Ecke auf dem Deck.«
 
 Arne guckte ungläubig. »Eine windstille Ecke auf dem Deck, gibt es so was?«
 
 Kuno überhörte die Bedenken. Sie hatten warme Jacken dabei und ein bisschen frische Luft würde seinem Kollegen guttun. Außerdem beschloss die Sonne gerade, die Wolken beiseitezuschieben. Energisch stiefelte er über die Fährbrücke und stieg die steilen, schmalen Treppen hinauf aufs Sonnendeck.
 
 Arne stellte sich neben Kuno an die Reling und beobachtete, wie die Autos langsam auf die Fähre rollten. Als der letzte Wagen zum Stehen gekommen war, wurde die Fährbrücke hochgezogen.  
 
 Kuno zeigte auf eine Bank dicht bei der Kommandobrücke. »Da vorne sitzen wir im Windschatten und da genießen wir jetzt die Seeluft.«  
 
 Kaum hatten sie Platz genommen, hörten sie unten am Hafen einen Mann laut schreien.  
 
 »Was ist denn los?«, fragte Arne unsicher. »Hast du verstanden, was da gerufen wurde?«
 
 Kuno schüttelte den Kopf. »Interessiert mich auch nicht, auch wenn mir die Stimme irgendwie bekannt vorkam. Ich sitze jetzt auf einem Schiff in der Sonne und habe Urlaub.« Er blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es offenbar eine kleine Verzögerung bei der Abfahrt gab.
 
 »Nicht, dass gerade jemand dem Kapitän die nächste Sturmflutwarnung zugerufen hat oder dass wir direkt ins Auge eines Tornados schippern. Seefest bin ich nämlich wirklich nicht.« Arne schickte sich an, aufzustehen. »Warum legt denn die Fähre nicht ab?«
 
 Kuno hielt ihn zurück. Das Schiffshorn dröhnte und Arne fügte sich in sein Schicksal. Der Kapitän begrüßte die Gäste. Seiner Ansage und dem aufgeräumten Tonfall nach zu urteilen, hatten sie auf der Überfahrt von Amrum nach Langeneß keinen Sturm zu befürchten; stattdessen gäbe es Sonne satt.  
 
 Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Friedrich Fliegenfischer auf dem Deck auf. Wäre Kuno Knudsen mit seinem Seesack voller Dienstjahre als Kriminalist auf dem Buckel nicht so abgeklärt gewesen und hätte er nicht gewusst, dass man immer und überall mit Überraschungen rechnen musste, hätte der Anblick des windigen Inselreporters ihm schlagartig die Urlaubsstimmung verdorben.  
 
 Auch Arne, der gerade noch die Nase der Sonne entgegengestreckt hatte und sichtlich anfing, sich zu entspannen, hatte den Inselreporter entdeckt. Er stieß Kuno den Ellenbogen in die Rippen. »Guck mal, der Fliegenfischer. Was will der denn hier?«
 
 Kuno gab ein unartikuliertes Grunzen von sich, bis er seine Gedanken sortiert und seine Sprache wiedergefunden hatte. »Vermutlich macht er dasselbe wie wir, eine kleine Ausflugsfahrt.«
 
 Arne seufzte. »Bist du als alter Hase wirklich so naiv, zu glauben, dass unser Amrumer Starreporter nur mal einen Tapetenwechsel braucht?«
 
 Kuno stierte in die Richtung des Journalisten, der die Kommissare in diesem Augenblick erspähte, und zwang sich zu einem milden Lächeln. Zwischen den Zähnen brachte er mühsam hervor: »Ich fürchte, es war Friedrich, der vorhin die Abfahrt verzögert hat.«
 
 »Lass mich raten«, sagte Arne. »Er hat die gleichen Nachrichten gehört wie wir, ist zum Hafen gestürmt und will jetzt zusammen mit der örtlichen Polizei herausfinden, ob es sich beim Tod von – wie hieß diese Aktivistin noch?«
 
 »Beeke Klock«, raunte Kuno, ohne die Lippen zu bewegen.
 
 »Er will herausfinden, ob es sich um ein Unglück handelt oder ob es einen Mord auf der Hallig gab.«
 
 Kuno suchte in seinem Rucksack nach einem Schokoriegel. Um für eine gemeinsame Schiffsfahrt mit Friedrich Fliegenfischer gerüstet zu sein, brauchte er Nervennahrung. »Mal den Teufel nicht an die Wand. Solange uns kein Anruf erreicht, ist der Tod von Beeke Klock ein Unglück. Ich will, verdammt noch mal, ein freies, erholsames Wochenende mit dir auf Langeneß verbringen.«
 
 Arne guckte entschlossen. »Geht mir genauso. Wir lassen uns unseren Spaß nicht verderben. Was sagtest du auf dem Weg zur Fähre noch? Anfang des neunzehnten Jahrhunderts bestand das heutige Langeneß aus drei Halligen. Und dann, wie ging es weiter? Seit wann besteht die Hallig in ihrer jetzigen Form?«
 
 Das Handy des Hauptkommissars klingelte. Er stöhnte und zog das Mobilgerät aus der Jackentasche. »Moment, erzähl ich dir gleich noch mal zum Mitschreiben«, raunte er in Arnes Ohr. Er meldete sich bei dem Anrufer, hörte zu und sein Gesicht verfinsterte sich. Mit stoischer Miene trennte er die Verbindung. An Arnes Gesichtsausdruck erkannte er, dass auch sein Kollege den Kurzurlaub im Geiste bereits aus seinem Kalender gestrichen hatte.
 
 »Vermutlich Mord«, flüsterte er Arne zu. »Kein Wort davon zu Friedrich. Erzähl ihm sonst was, wenn er uns ansprechen sollte, aber nichts von Beeke Klock.«
 
 Der Inselreporter, wegen des Kürzels FF, mit dem er seine Zeitungsartikel kennzeichnete, von dem Inselbewohnern schlicht Effeff genannt, winkte den Kommissaren vom Heck des Schiffes aus übertrieben freudig zu. Er machte sieben, acht unbeholfene Schritte über die Schiffsplanken und bremste mit breitem Grinsen vor den Kripobeamten.
 
 Kuno fragte sich, ob es das sanfte Schaukeln der Fähre war, das Friedrich zum Schwanken brachte, oder ob der Reporter mal wieder einen über den Durst getrunken hatte.  
 
 »Was macht ihr denn hier?«, fragte Friedrich in einem Ton, als hätte er die Kommissare auf den Schaukelpferdchen eines Kinderkarussells angetroffen.
 
 Arne neigte den Kopf und lächelte unverbindlich zu ihm hinauf. »Wonach sieht’s denn aus?«
 
 Der Reporter zog die Mundwinkel auseinander und entblößte zwei Reihen nikotingelber Zähne. »Kleiner Wochenendausflug?«
 
 »Volltreffer!«
 
 »So richtig ausspannen muss ja auch mal sein – bei dem Beamtenjob.«
 
 Kuno beschloss, sich einzuschalten, bevor die zwei sich wieder in der herzlichen Hassliebe, die jeder von ihnen für den anderen empfand, aneinander hochschaukelten. »Arne kennt Langeneß nur vom Vorbeifahren, als wir kürzlich mal nach Föhr mussten.«
 
 Friedrich nickte eifrig. »Ich erinnere mich. Die Geschichte mit der Flaschenpost, als ihr Mareike in der Galerie in Wyk heimgesucht habt.« Er wandte sich Arne zu. »Und jetzt willst du dir also das Eiland mal so richtig von vorne bis hinten angucken. Bist wohl überhaupt noch nie auf ’ner Hallig gewesen?«
 
 Arne bestätigte Friedrichs Vermutung.
 
 Der Reporter setzte sich auf die Bank, die gegenüber der von Kuno und Arne stand, und tippte dem jungen Kommissar aufs Knie. »Sag mal, Arne, was ich dich schon immer mal fragen wollte ...«
 
 »Nur zu.«
 
 »Du stammst doch aus Flensburg, soweit ich weiß. Was hat dich bloß dazu getrieben, dich zum Kommissariat auf Sylt versetzen zu lassen? Auf die Insel geht man doch sonst nur als Lebensretter, Kellner oder Surflehrer.«
 
 Arne lehnte sich zurück, streckte die Beine von sich und zögerte keine Sekunde mit der Antwort. »Ich bin jung, blond und sexy. Ich gehör da einfach hin.« Ein selbstironisches Lächeln auf den Lippen, das der chronisch humorlose Inselreporter nicht als solches interpretieren konnte, fuhr er sich mit einer betont gezierten Geste durch sein spärliches blondes Haar.
 
 »Verstehe«, erwiderte Fliegenfischer.  
 
 Arne setzte zum Gegenangriff an. »Und du so? Was treibt dich an diesem sonnigen Tag ausgerechnet auf das einsame Langeneß? Da fahren doch sonst nur Naturschützer hin. Bist du einer von denen, so ein ganz Grüner? Oder hast du ’ne journalistische Recherche vor?«
 
 Friedrich wurde ernst. Er legte einen Finger an den Mund und stand auf. »Wir sehen uns.« Mit überraschend schnellen und sicheren Schritten entfernte er sich von den Beamten.
 
 Kuno strich sich mit einer Hand über den Kinnbart. »Wenn der nur nicht mal wieder besser informiert ist als wir.«
 
 »Du kannst davon ausgehen, dass es so ist«, raunte Arne.
 
 »Friedrich!«, rief Kuno dem Journalisten mit scharfer Stimme hinterher.
 
 Friedrich blieb stehen, blickte über die Schulter und zeigte Kuno ein harmloses Jungengesicht.  
 
 »Wenn es um kriminalistische Angelegenheiten geht: Die Ermittlungen führen wir. Niemand sonst.«
 
 Friedrich hob ergeben die Hände. »Okay, okay. Ich will nur ein paar winzige Interviews führen. Du weißt doch: das Recht der Öffentlichkeit auf Information.« Er entfernte sich von den Beamten und verschwand aus ihrem Blick.
 
 Kuno konzentrierte sich darauf, seinem Kollegen etwas über die Halligen und ihre Entwicklung unter dem Einfluss der Sturmfluten der vergangenen Jahrhunderte zu erzählen. Währenddessen näherte die Fähre sich Langeneß.  
 
 Der Hauptkommissar beendete seine Ausführungen und deutete auf den Hafen. »Wir sind gleich da. Lass uns nach unten gehen.«  
 
 Der Weg zur Treppe führte die Ermittler an Friedrich Fliegenfischer vorbei, der sich ebenfalls eine sonnige Bank auf dem Deck gesucht hatte.
 
 Der Inselreporter grinste die Polizisten frech an. Seine Kiefer mahlten kräftig. Plötzlich öffneten sich die Lippen und eine Kaugummimasse dehnte sich zu einer kindskopfgroßen Blase aus.
 
 In krasser Fehleinschätzung dessen, was dem Passagier aus dem Mund wuchs, stürzte sich eine Möwe vom Dach der Kommandobrücke auf das grauweiße Ungetüm und pickte hinein. Die Blase zerplatzte und klebte im Nu an Nasenspitze, Lippen und Kinn des Reporters. Die Stoppeln des Dreitagebarts bohrten sich durch die hauchdünne klebrige Schicht.  
 
 Eine Hand vor dem Gesicht, sprang Friedrich auf und schulterte eilig seinen Rucksack. Er hechtete noch vor den Kommissaren die Treppe hinab und rannte auf die Herrentoilette.  
 
 Kuno klopfte Arne auf die Schulter. »So schnell, wie der gleich von der Fähre muss, kriegt der das Zeug nicht aus dem Bart. Der Ärmste wird wie der Blitz in seiner Pension verschwinden und sich erst mal sorgfältig vom Kaugummi befreien.«
 
 Arne grinste zufrieden. »Womit du sagen willst: Wenn wir tatsächlich zum Fundort der Leiche fahren müssen, klebt er uns nicht gleich an den Hacken.«
 
 Kuno nickte. »Ich hoffe allerdings immer noch auf ein freies Wochenende. Vielleicht erweist sich der Todesfall bei näherem Hinsehen doch noch als Unglück.«
 
 »Hm«, machte Arne, als sie die Fähre verließen. »Ich reiße mich auch nicht darum, diese drei Tage mit Ermittlungen zu verbringen. Aber wenn sich herausstellen sollte, dass Beeke Klock Opfer eines Mörders wurde, hättest du doch endlich eine Chance, dich auf Langeneß zu rehabilitieren.«
 
 Kunos Blutdruck stieg schneller an als der Meeresspiegel bei Orkan und seine gute Laune bekam einen Kratzer. »Was heißt hier rehabilitieren?«
 
 »Ich meine ja nur – wegen des ungelösten Falls mit der jungen Dänin.«  
 
 »Dann erklär mir doch bitte mal«, wetterte Kuno, »wo du an meiner Stelle angefangen hättest, zu ermitteln, wenn erstens keine Leiche zu finden war, zweitens kein Motiv für einen Mord vorlag und drittens kein Verdächtiger auf der Matte stand?«
 
 Arne zog den Kopf ein. »Da hab ich dich wohl auf dem falschen Fuß erwischt.«
 
 So war es, aber das wollte Kuno nicht zugeben. Er blinzelte in die Sonne. »Ich mach dir einen Vorschlag, damit du endlich Ruhe gibst. Ich genieß das schöne Wetter auf Langeneß und du rollst den Fall von damals auf.«
 
 »Gute Idee«, feixte Arne. »Was krieg ich, wenn ich den Mörder finde?«
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     Paul rubbelte seinen Körper mit einer Inbrunst trocken, als wollte er sich häuten. Unter der Dusche hatte er Liedchen geträllert. All die alten Kamellen, die vor dreißig Jahren in den Radiosendungen rauf und runter gespielt wurden und die immer ein wenig an Karneval erinnerten. Britta hatte diese Songs gehasst und wenn er die Schlager bei der Gartenarbeit oder beim Reparieren des Toasters vor sich hin pfiff, hatte sie ihn angesehen wie eine genervte Ehefrau, die darüber nachdachte, ob sie ihren Mann nun in die Irrenanstalt einweisen lassen oder lieber gleich die Scheidung einreichen sollte.
 
 Vorbei. Britta war weg.  
 
 Bei dem Gedanken lächelte Paul.  
 
 Im nächsten Moment raste sein Puls wieder los. Seit Stunden wartete er auf den erlösenden Anruf von Guido. Er hatte damit gerechnet, dass das Telefon gleich nach getaner Arbeit klingeln würde. Nach der Absprache, die sie getroffen hatten, sollte das Projekt am gestrigen Abend durchgeführt worden sein. Er konnte doch wohl davon ausgehen, dass Guido den Auftrag erledigt hatte?  
 
 Immer wieder nahm Paul sein Smartphone zur Hand und guckte, ob ein verpasster Anruf gemeldet wurde oder ob eine SMS von Guido eingegangen war, eine verklausulierte Vollzugsmeldung.  
 
 Das Mäuschen, das er gestern Abend auf dem Hamburger Kiez aufgegabelt hatte, eine knackige Brünette, guckte ihn mürrisch an. »Ist dein Handy so viel spannender als ich?« Sie hockte auf dem Bett, zwirbelte eine lange Haarsträhne um ihren Finger, drückte den Busen heraus und zog eine Flappe.  
 
 »Geschäfte«, wies Paul sie zurecht. »Vom Nichtstun kann ich nicht leben.«
 
 »Das fällt dir aber früh ein.«
 
 »Im Gegensatz zu deinem Arbeitstag beginnt meiner nun mal am Morgen. Und zwar normalerweise um neun. Höchste Zeit, dass ich in den Arbeitsmodus umschalte. Um zwölf Uhr habe ich einen Kundentermin. Auf den muss ich mich vorbereiten, es hängt viel davon ab.« Er strich sein Jackett glatt, das er gestern, als es mit dem Auskleiden nicht schnell genug gehen konnte, über einen Stuhl geworfen hatte.
 
 »Und wo bleibe ich?«, fragte seine Nachtgespielin.
 
 Paul nestelte zwei Geldscheine aus seinem spärlich bestückten Portemonnaie und reichte sie ihr. »Du ziehst dich am besten an und gehst ebenfalls deiner Arbeit nach, worin auch immer die bestehen mag. Dein Job bei mir ist erledigt.« Mit einer Geste verdeutlichte er ihr, dass sie das Hotelzimmer schnellstens verlassen solle.  
 
 Mit aufreizenden Verrenkungen, die Paul geflissentlich ignorierte, zog die junge Frau sich an. »Sehen wir uns gleich unten beim Frühstück?«
 
 Er drehte ihr den Rücken zu, scrollte durch die Mails, die auf seinem Handy eingegangen waren und schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.«
 
 Erleichtert registrierte er, wie die Tür zugeschlagen wurde. Doch er traute dem Mädel vieles zu. Vorsichtshalber drehte er sich noch einmal um und vergewisserte sich, dass die Dame wirklich gegangen war. Wie nannte sie sich noch? Janine? Jeanette? Egal.
 
 Immer noch nichts von Guido. Der Kerl befand sich doch wohl nicht in einem Funkloch? Einmal hatte er sich bereits von der Hallig gemeldet, vorgestern Mittag, nach der Ankunft. Ob der Funkempfang auf Langeneß durch den Sturm beeinträchtigt war? Oder hatte Guido sich etwa so dumm angestellt, dass die Polizei ihn erwischt hatte?
 
 Er verwarf den Gedanken. Noch hielt er an dem Glauben fest, sich einen Profi ins Boot geholt zu haben.
 
 Gefunden hatte er Guido über das Darknet. Als seine Spielschulden, die er bis heute vor Britta hatte verheimlichen können, ihm über den Kopf wuchsen und der Geldeintreiber ihm auf schmerzhafte Weise klar machte, dass er sich etwas einfallen lassen müsse, wenn ihm sein Leben lieb war, hatte er sich in diese dunkle Seite des Internets vorgewagt.  
 
 Paul stellte sich vor den schmalen Garderobenspiegel, prüfte, ob die Krawatte richtig saß, und blickte sich tief in die Augen. Er nickte sich zu, als müsste er sich die Richtigkeit seiner eigenen Entscheidung bestätigen. Was wäre ihm anderes übrig geblieben, als diesen Weg zu gehen?
 
 Den Kontakt zu dem rührigen Klub von Auftragnehmern für alles rund um Leben und Tod hatte er schnell gefunden. Ein Bekannter, der des Öfteren mit ihm am Roulettetisch in der Hamburger Spielbank saß, hatte ihm bei einem Absacker nach einem verlustreichen Spielabend den Tipp gegeben. Von ihm hatte er auch die Zugangsdaten für das Portal und noch so einige interessante Informationen erhalten. Sonst hätte er sich wohl kaum in diese Gefilde vorgewagt.
 
 In der realen Welt begegnet war er Guido zum ersten Mal vor zwei Wochen. Der Junge war noch nicht lange dabei und er lechzte nach einem guten Job. Er wirkte wendig und war bezahlbar. Der Schlaueste war er sicher nicht, aber alles in allem machte er einen guten Eindruck. Nach einer kleinen Anzahlung hatte Guido sich einverstanden erklärt, mit dem Aushändigen des restlichen Honorars Geduld zu zeigen, bis Brittas Lebensversicherung ausgezahlt war.  
 
 Paul wurde heiß. Die Summe, die er von der Assekuranz zu erwarten hatte, war stattlich, doch für ihn selbst würde nicht viel davon übrig bleiben. Nach Abzug der Spielschulden, die er zu begleichen hatte, und des Honorars für Guido würde er kaum über genug Geld verfügen, um den ganz großen Wurf bei Roulette oder Black Jack deichseln zu können.  
 
 Er ballte die Fäuste. Nachdem er so viel Pech gehabt hatte in letzter Zeit, hatte er das große Glück verdient. Irgendwann würde es kommen. Bestimmt.  
 
 In seinen Fingern kribbelte es. Er würde auf die Siebzehn setzen. Alles auf die Siebzehn.
 
 Kurz vor elf. Paul schaltete das Fernsehgerät ein, stellte von TV auf Rundfunk um und suchte einen lokalen norddeutschen Sender. Sicher würden sie etwas über die Schäden durch die Sturmflut der letzten Nacht bringen. Und bestimmt würden sie es auch melden, wenn ein junger Hamburger auf Langeneß aufgeflogen und festgenommen worden sein sollte, weil er eine schleswig-holsteinische Landesbedienstete kurzerhand ins Jenseits befördert hatte.  
 
 Cool bleiben, Paul, du hast Halluzinationen. Lass deine Hirngespinste nicht Überhand nehmen.  
 
 Er setzte sich auf den harten, unbequemen Stuhl vor dem winzigen Schreibtisch und trommelte mit den Fingerkuppen auf der Kunststoffplatte herum. Mit Mühe versuchte er, sich auf die Worte der Nachrichtensprecherin zu konzentrieren.
 
 »Wie in unserer vorherigen Nachrichtensendung bereits gemeldet, hat die Sturmflut der vergangenen Nacht ein Todesopfer auf Langeneß gefordert.«  
 
 Wie elektrisiert sprang Paul auf. Er trat dicht an das Fernsehgerät heran, stellte den Ton lauter und schlug seine Zähne so heftig in die Unterlippe, dass es schmerzte. Konzentriert sog er jedes Wort, das die Dame im Radio verkündete, in sich auf.  
 
 Wie bitte? Bei der Toten handelt es sich um Beeke Klock, die Betreiberin eines Forschungsinstituts auf der Hallig?
 
 Paul wandte sich vom Fernseher ab, schlug die Hände vors Gesicht und ließ sich aufs Bett fallen.  
 
 Guido – dieser Idiot hatte die Falsche erwischt! Dafür würde er ihm keinen Cent zahlen. Guido sollte nicht irgendeine ins Jenseits befördern. Hatte der Junge keine Augen im Kopf?  
 
 Er hatte ihm Fotos von Britta gezeigt. Eins davon hatte er ihm sogar mitgegeben, unvorsichtigerweise. Er konnte nur hoffen, dass Guido das Bild, wie tausend Mal versprochen, nach getaner Arbeit verbrannt hatte. Hoffentlich war er wenigstens dazu fähig gewesen!  
 
 Paul hob den Kopf und knetete die Hände.  
 
 Was war nun mit Britta? Lebte sie? Hatte sie sich irgendwo versteckt? Hatte sie Guidos Annäherungsversuch durchschaut, war sie vor ihm geflohen und hatte sich in Sicherheit gebracht?
 
 Jetzt galt es, die Nerven zu behalten. Für den äußersten Notfall hatte er eine Telefonnummer parat. Doch ein Anruf zur falschen Zeit auf Guidos Handy und er saß in der Patsche. Telefonate sollte es nur in eine Richtung geben, so hatten sie es abgesprochen. Wenn Guido ihn anrief, konnte er später im Zweifelsfall immer behaupten, da habe sich jemand verwählt, er kenne den Anrufer oder die Anruferin nicht. Wem die Nummer gehörte, konnte niemand zurückverfolgen. Das hatte Guido ihm glaubhaft versichert.  
 
 Wo blieb der Anruf? Und was hatte der Junge jetzt vor? Würde er unverrichteter Dinge nach Hamburg zurückkehren? Oder einen anderen Weg suchen, um sich das versprochene Honorar nicht entgehen zu lassen?
 
 Paul stellte sich ans Fenster und stierte auf die vorbeifahrenden Autos, ohne sie wahrzunehmen. Er musste Geduld haben, Guido würde sich rühren, wenn der passende Zeitpunkt gekommen war.
 
 Zehn nach elf. Das Zimmer musste längst geräumt sein und er musste sich wirklich noch auf den Termin vorbereiten. Müde wandte er sich vom Fenster ab. Der Kopf stand ihm überhaupt nicht nach Systemberatung.  
 
 Das Frühstücksbüfett würde gleich geschlossen. Jetzt war Eile angesagt, er würde noch einen Kaffee brauchen und wenigstens ein halbes Brötchen. Mit nichts im Magen und ohne Wachmacher im Blut brauchte er erst gar nicht bei dem Kunden zu erscheinen. Wer vertraute schon einem Unternehmensberater, der unkonzentriert herumstotterte und ständig gähnte?
 
 Er versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Wo war das Tablet, wo die Notebooktasche? Und hoffentlich traf er Jeanette-Janine nicht im Restaurant an!
 
 Das Handy klingelte. Endlich! Er drehte sich im Kreis. Wo zum Teufel steckte das verflixte Gerät? Er klopfte auf die Taschen seines Jacketts. Sie waren leer. Ah, in der Hosentasche. Er zog das Mobiltelefon hervor, nahm das Gespräch an, ohne auf das Display zu sehen, und erwartete Guidos Stimme und eine triftige Erklärung für das, was er verbockt hatte.
 
 »Polizeistation Husum. Wachtmeister Schneider hier. Spreche ich mit Paul Tjaden?«
 
 Das Herz rutschte Paul dahin, wo gerade noch das Handy gesteckt hatte. Die Knie knickten ein und er sank wieder aufs Bett. Seine Zunge klebte am Gaumen. »Ja«, quäkte es aus seiner Kehle.
 
 »Ihre Schwägerin hat Kontakt mit uns aufgenommen. Es geht um Ihre Frau. Sie wird ja vermisst, wie Sie bereits von Ihrer Schwägerin wissen. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sich aufhalten könnte?«
 
 Paul atmete durch. Er setzte sich gerade hin und hielt sich eine Hand ins Kreuz. »Sie ist auf Langeneß.«
 
 »Eben nicht«, erklärte der Wachtmeister. »Seit dem gestrigen Abend wurde sie dort nicht mehr gesehen.«
 
 Paul stockte der Atem. Wenn selbst die Polizei Britta nicht ausfindig machen konnte ... Hatte Guido seinen Auftrag doch sauber ausgeführt? Warum meldete er sich dann nicht?  
 
 Er versuchte, sich zu erinnern, was Guido und er bei den Trockenübungen, wie sie die Ausarbeitung ihres Plans genannt hatten, abgesprochen hatten. Was sollte er sagen, wenn die Polizei sich bei ihm meldete? Wie sollte er reagieren?
 
 »Herr Tjaden, sind Sie noch in der Leitung?«
 
 »Wie? Ja, ja, natürlich. Ich bin nur so – wie soll ich sagen? Vor den Kopf geschlagen.«
 
 In Pauls Schädel breitete sich ein Vakuum aus. Seine Gedanken waren auf einmal neblig, watteweich, nicht greifbar. Langsam wichen sie der Erkenntnis, dass Guido und er genau die Situation, in der er sich nun befand, überhaupt nicht in Erwägung gezogen hatten. Nach dem Procedere, das sie festgelegt hatten, war er derjenige, der zur Polizei hätte gehen sollen, um Britta als vermisst zu melden. Sie hatten ihre Rechnung ohne Tilda gemacht. Dabei war es doch das Naheliegende gewesen, dass seine Schwägerin Britta als Erste vermissen und die Polizei informieren würde.
 
 »Wenn meine Frau nicht bei ihrer Schwester ist«, stammelte Paul, »und wenn sie sich sonst bei niemandem auf der Hallig aufhält ...«
 
 »Wir haben auf allen Warften telefonisch nachgefragt. Sie ist nirgendwo.«
 
 Plötzlich blitzte ein Licht in Pauls Hirn auf: »Wie ist denn das mit ihrem Handy, haben Sie es darüber mal versucht? Und wie sieht es mit einer Ortung aus? Damit müssten Sie sie doch finden.«
 
 »Auf die Idee sind wir auch schon gekommen.«  
 
 Der Wachtmeister klang etwas ungehalten. Paul konnte das nachvollziehen. Dennoch spielte er weiter die Rolle des Ahnungslosen, der er im Moment ja tatsächlich war. »Wo kann sie denn dann sein? Sie wird doch wohl nicht ins Meer gerissen worden sein?«  
 
 Der Wachtmeister blieb eine Weile stumm. »Sie sagen das so ruhig daher. Halten Sie das für möglich? Ihre Frau ist doch mit den örtlichen Verhältnissen vertraut, sie ist an der See zu Hause. Glauben Sie, sie könnte sich in voller Kenntnis des Risikos in eine lebensgefährliche Situation begeben haben?«
 
 »Ganz ausschließen möchte ich das nicht«, antwortete Paul spontan.
 
 Der Wachtmeister räusperte sich. »Ich kenne Ihre Frau zwar nicht, aber ehrlich gesagt, ich kann mir das nicht vorstellen. Wir sind doch hier nicht in Japan, wo die Leute sich direkt an die Wasserkante stellen und beobachten, wie der Tsunami auf sie zurollt, und dabei den Ernst der Situation verkennen.«
 
 Paul blickte auf die Uhr. Langsam wurde er nervös. Er stand auf und tigerte neben dem Bett hin und her. »Herr Wachtmeister, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich bin Unternehmensberater und ich habe gleich einen Termin.«
 
 »Das Leben Ihrer Frau interessiert Sie im Moment nicht?«
 
 »Doch, doch, natürlich tut es das. Aber ich weiß gerade nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Ich habe wirklich keine Ahnung, wo meine Frau sich zurzeit aufhalten könnte, wenn sie nicht auf Langeneß ist. Mein Vorschlag wäre: Ich telefoniere auf dem Weg zu meinem Kunden bei Freunden herum und wenn ich etwas in Erfahrung bringen sollte ... Wie war Ihre Telefonnummer?«
 
 Der Wachtmeister nannte ihm seine Durchwahl.  
 
 Paul notierte sie in krakeliger Schrift auf dem Block, auf dem die Hotelgäste eintragen sollten, was sie aus der Minibar entnommen hatten.  
 
 »Ich weiß zwar nicht, was Sie sich von den Anrufen bei Ihren Freunden versprechen«, meinte Wachtmeister Schneider. »Ihre Frau war bis gestern am frühen Abend nachweislich auf Langeneß. Bei dem Sturm, der dann einsetzte, fuhr keine Fähre und keine Lorenbahn mehr. Sie kann also unmöglich von der Hallig abgereist und zu Freunden auf einer anderen Insel oder auf dem Festland weitergereist sein. Aber wenn Sie meinen ...«
 
 »Warum fragen Sie dann mich, wo sie sein könnte?« Paul biss sich auf die Zunge. Die Worte waren zu ungehalten aus ihm herausgesprudelt.
 
 »Weil der Ehepartner oft die Person ist, an die man sich wendet, wenn man sich in einer Gefahrensituation befindet. Vorausgesetzt natürlich, das Vertrauen ist da«, antwortete der Polizeibeamte spitz.  
 
 Paul seufzte. »Ich versuche es einfach bei unseren Freunden. Wenn ich etwas in Erfahrung bringe, melde ich mich bei Ihnen.«  
 
 Aus dem Tonfall, in dem der Wachtmeister sich von ihm verabschiedete, hörte Paul eine gewisse Unschlüssigkeit heraus. Er spürte selbst, dass er es versäumt hatte, die Rolle des besorgten Ehemannes zu spielen. »Herr Wachtmeister?«, sagte er und bemühte sich, Ängstlichkeit in seine Stimme zu legen. Er griff sich theatralisch an die Stirn, um sein gespieltes Befinden mit dieser Geste zu verstärken. »Entschuldigen Sie, mir wird erst jetzt die Tragweite dessen bewusst, was Sie mir mitgeteilt haben. Sie haben natürlich völlig recht: Meine Frau kann die Hallig nicht auf dem üblichen Weg verlassen haben. Wenn sie aber nicht aufzufinden ist, dann ... Was würde das bedeuten?«
 
 »Genau diese Überlegung ist es«, sagte Wachtmeister Schneider geradeheraus, »die Ihre Schwägerin dazu getrieben hat, uns anzurufen. Eine schlüssige Erklärung können wir zurzeit nicht liefern. Normalerweise sagen wir: Jeder Erwachsene hat das Recht zu verschwinden, ohne seinen Angehörigen Bescheid zu geben, wohin er geht und wann er zurückkommt. Ist nicht die feine Art, sich unangekündigt aus dem Staub zu machen, aber das passiert. In einem Fall wie diesem allerdings ...«
 
 »Sie meinen, es ist davon auszugehen, dass Britta etwas passiert ist?«
 
 Schneider zögerte. »Wenn Ihre Frau in den nächsten – ich sage mal: ein, zwei Stunden nicht auftaucht, ist damit zu rechnen. Wir haben die Suche nach ihr noch nicht aufgegeben. Könnte ja sein, dass sie in irgendeinem Haus Unterschlupf gefunden hat, ohne dass die Bewohner es bemerkt haben. In einem selten genutzten Nebengebäude zum Beispiel. Oder auf der Haukeswarf. Das einzige Haus, das da steht, ist unbewohnt, wie Ihnen vielleicht bekannt ist, und es hat bisher noch niemand dort nachgesehen. Zurzeit sind Nachbarn Ihrer Schwester dahin unterwegs. Wenn wir aber zu dem Ergebnis kommen, dass Ihre Frau sich nicht auf der Hallig befindet, müssen wir leider das Schlimmste befürchten.«
 
 »Sie meinen, dann hätte das Meer sie sich geholt.« Paul sprach mit leiser, getragener Stimme. Es kam jetzt darauf an, den Polizisten zu überzeugen.  
 
 Der Wachtmeister senkte die Stimme. »Das wollen wir doch nicht hoffen.« Er klang wenig überzeugt.
 
 Paul sicherte dem Beamten zu, sein Handy während seines Kundentermins nicht stumm zu schalten. Er verabschiedete sich von ihm, nahm Trolley und Notebooktasche und eilte ins Restaurant.  
 
 Janine-Jeanette war nicht da, stellte er erleichtert fest. Er verzog sich in die hinterste Ecke, spülte ein halbes Käsebrötchen mit lauwarmem Kaffee hinunter und scrollte dabei auf seinem Smartphone herum, ohne zu wissen, wonach er suchte. Nach Stichworten wie Langeneß und Leiche wollte er lieber nicht googeln. Nur keine verräterischen Spuren im Internet hinterlassen! Schließlich nahm er sein Tablett zur Hand und bereitete sich im Eilverfahren auf den anstehenden Termin vor.
 
 Eine Viertelstunde später, im Auto auf dem Weg zu seinem Kunden, hallte ein Nebensatz des Wachtmeisters in ihm nach: »... dann müssen wir leider das Schlimmste befürchten.«
 
 Wenn sich die Befürchtung bewahrheiten sollte, wäre das erreicht, wofür er Guido engagiert hatte.  
 
 Hatte Guido zwei Frauen auf dem Gewissen?
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     An Kunos Seite stolperte Arne von der Fähre, lief an der Rixwarf vorbei und reckte den Hals, um sich einen ersten Überblick über das kleine, flache Eiland zu verschaffen. Abrupt blieb er stehen, als er auf dem Parkplatz hinter der Warft den VW-Bus mit dem aufgeklebten Namen ihres Hotels erblickte.  
 
 Vor der Hecktür des Transporters stand eine Mitarbeiterin des Hauses. Mit einladenden Blicken zog sie die zwei Gäste regelrecht zu sich heran. Sie begrüßte sie herzlich und nahm ihnen die Rucksäcke ab, um sie auf der Ladefläche zu deponieren. »Bitte, steigen Sie ein!« Sie zog die Schiebetür auf.
 
 »Enttäuscht?«, fragte Kuno, als sie auf der Rückbank Platz nahmen.
 
 Arne zuckte unschlüssig die Schultern. »Ein bisschen schon. Ich hätte eine Pferdekutsche erwartet. Aber das war wohl eher ein Kindertraum.«
 
 Die Hotelangestellte lachte. »Auch die Menschen auf den Halligen sind mittlerweile im Technologiezeitalter angekommen. Aber Sie müssen nicht mit mir fahren. Wenn es Ihnen lieber ist, können Sie auch zu Fuß zum Hotel gehen. Es liegt da hinten.« Sie wies auf die Nordküste der Hallig.
 
 »Zum Laufen ist mein Kollege heute zu bequem«, erwiderte Kuno. »Fahren Sie ruhig weiter.«
 
 »Was heißt zu bequem?«, protestierte Arne. »Ich habe Urlaub.« Er riss Mund und Augen auf, als sie in kurzer Entfernung an einem Turm vorbeifuhren, der an der Westküste der Hallig stand. »Ist das der Leuchtturm von Langeneß?«
 
 Bevor Kuno antworten konnte, ergriff die Fahrerin das Wort. »Das ist der Märchenturm von Rasmus Raab, unserem heimlichen Inselkönig.« Sie sah in den Rückspiegel und zwinkerte ihm zu.
 
 »Ich dachte immer«, sagte Arne verwundert, »Inselkönige gibt es nur in der Südsee. Was meinst du, Kuno, ob er uns eine Audienz gewährt?«
 
 Kuno tätschelte ihm den Arm. »Keine Sorge, den Mann lernst du bestimmt kennen. Wenn man sich drei Tage auf Langeneß aufhält, kann man gar nicht anders, als jedem Halligbewohner mindestens einmal über den Weg zu laufen.«
 
 Arnes Augen leuchteten auf. »Da bin aber ich gespannt. Ich hoffe nur, ich muss dafür nicht den Hofknicks üben.«
 
 Kuno streckte einen Arm in Richtung der Michaeliswarf aus, auf der sie bis Montagmorgen wohnen sollten. Gerade wollte er Arne etwas über die Höhe der Warften erzählen, da klingelte sein Handy.  
 
 Die Nummer auf dem Display kam ihm bekannt vor. Er stöhnte. »Sieht verdächtig nach Arbeit aus.« Er lehnte den Kopf zurück und hielt das Telefon ans Ohr. »Kriminalhauptkommissar Knudsen auf Urlaub. Moin, Sören.« Kuno gab sich jovial. Noch hegte er die leise Hoffnung, dass der Anruf des Rechtsmediziners einen anderen Grund hatte als den, den er insgeheim befürchtete.  
 
 »Moin, Kuno.« Doktor Sören Beers meldete sich in todernstem Tonfall.  
 
 Den Hintergrundgeräuschen nach befand er sich an der frischen Luft, genauer gesagt: in der Nähe der See, wie das sachte Rauschen der Wellen erahnen ließ. Im Hintergrund hörte Kuno die Stimmen von Männern, die sich einige Worte zuriefen.  
 
 »Ich habe erfahren, dass ihr auch gerade auf der Hallig seid«, fuhr der Rechtsmediziner fort. »Das passt gut. Ich bin vor einer halben Stunde eingetroffen und muss euch leider mitteilen: Es gibt Arbeit für Euch.«
 
 Kunos Muskulatur spannte sich unwillkürlich an und sein Blutdruck nahm Fahrt auf. »Die Frau, deren Leiche heute Morgen auf Langeneß gefunden wurde.«
 
 »Genau die. Die Kollegen in Husum haben euch bereits informiert?«
 
 Kuno schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Wir haben kurz vor der Abfahrt auf Wittdün in den Radionachrichten davon gehört und wissen nicht mehr als jeder andere Rundfunkhörer im Lande.«
 
 »So, wie es aussieht, kam die Frau gewaltsam ums Leben.«
 
 »Woraus schließt du das?«
 
 »Sie ist offensichtlich gewürgt worden. Das hat aber nicht zum Tod geführt, sondern zur Bewusstlosigkeit. Nach ersten Erkenntnissen ist sie ertrunken.«
 
 Während der Hauptkommissar dem Rechtsmediziner lauschte, warf Arne ihm einen hellwachen Blick zu. In diesem Moment zweifelte Kuno daran, ob sein Kollege wirklich Interesse an der Entstehungsgeschichte der Halligen hatte. Lieber nach einer verschollenen Dänin fahnden und die Hintergründe des Todes eines vermeintlichen Sturmflutopfers aufklären, als sich über die Kernzone des nordfriesischen Biosphärenreservats zu informieren. Aber gut, irgendwie konnte er Arne verstehen, auch wenn er selbst es ab und zu gerne mal ruhiger hatte. Als junger Kommissar hatte auch er lieber Mörder gejagt als Wattwürmer.
 
 »Wir sind gerade auf dem Weg zum Hotel«, erklärte Kuno dem Rechtsmediziner. »Es liegt auf der Michaeliswarf, also nicht weit vom Fundort der Leiche entfernt. Sobald wir angekommen sind, nehmen wir die Fahrräder, die am Hotel für uns bereitstehen, und radeln zu euch rüber. Wie bist du überhaupt so schnell von Sylt nach Langeneß gekommen?«
 
 »Ich war zu einer Besprechung in Husum, als der Fund der Leiche gemeldet wurde. Mittlerweile war die Flut so weit zurückgegangen, dass ich mit der Lorenbahn hierher kutschieren konnte. Am Lorenbahnhof bin ich aufs erstbeste Rind gesprungen, das auf den Salzwiesen stand, und damit zur Westküste galoppiert.«
 
 »Ah, ich vermute, das Rind hatte vier Räder und war von der Gemeinde extra für dich zum Bahnhof geschickt worden.«
 
 Die Hotelangestellte fuhr die Michaeliswarf hinauf.
 
 »Wir sind jetzt am Hotel«, informierte Kuno den Rechtsmediziner. »In ein paar Minuten treffen wir bei dir ein. Unsere Drahtesel scharren schon mit den Hufen.«
 
 Die Ermittler sprangen aus dem Wagen und übergaben der Dame an der Rezeption ihre Rucksäcke.  
 
 »Offiziell anmelden werden wir uns später«, rief Kuno ihr zu, während Arne und er das Haus bereits wieder verließen. »Wir müssen sofort zu einem Termin.«
 
 »Habe ich mir schon gedacht, Herr Kommissar«, erwiderte sie. »Ihre Räder stehen unten an den Fahrradständern. Den Weg kennen Sie ja sicher.«
 
  »Und wenn nicht«, murmelte Arne, »dann macht das auch nichts. Verfahren kann man sich auf der Hallig kaum.«  
 
 Kuno nahm eins der Räder und schwang sich in den Sattel. Arne folgte ihm den schmalen Weg zur Hauptstraße, der sie ein kurzes Stück folgten, um dann zu den Salzwiesen an der Westküste abzubiegen.  
 
 Wenige Meter vom Fundort der Leiche entfernt hielten die Ermittler an und stellten ihre Räder am Wegesrand ab.
 
 Sören Beers kam auf sie zu. Er trug den üblichen weißen Schutzoverall, seine Untersuchungen waren noch nicht abgeschlossen. »Die Kollegen von der Spurensicherung sind auf dem Weg hierher«, informierte er die Kommissare.
 
 »Die Tote ist bereits identifiziert, wie wir aus dem Radio erfahren haben«, sagte Kuno. »Es soll sich um die Leiterin eines privaten Forschungsinstitutes handeln, das auf Langeneß ansässig ist.«
 
 Beers nickte. »Beeke Klock, eine Idealistin und Naturschutzaktivistin.«
 
 »Es bestehen keine Zweifel, dass sie es ist?«
 
 Der Rechtsmediziner zeigte auf die Männer, die weiter hinten standen. »Die Jungs kannten die Frau sehr gut. Sie haben sie eindeutig identifiziert, auch wenn ihr Gesicht zu Lebzeiten naturgemäß deutlich anders ausgesehen hat als nach etlichen Stunden im Meerwasser.«  
 
 »Sind die Angehörigen schon informiert?«
 
 Beers schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Da müsst ihr euch durchfragen.«
 
 Arne trat einen Schritt näher an ihn heran. »Seit wann ist die Frau tot?«
 
 »Seit gestern Abend. Nach ersten Einschätzungen dürfte der Todeszeitpunkt um achtzehn, neunzehn Uhr herum liegen. Um exakter werden zu können, muss ich die Leiche im Institut untersuchen und ich brauche ein paar Daten über die Wassertemperatur, sofern dazu überhaupt konkrete Angaben zu erhalten sind.«
 
 Kuno grub in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch, wurde fündig und schnäuzte sich die Nase. »Bei dem Wetter gestern wird kaum jemand auf die Idee gekommen sein, ein Badethermometer in die Fluten zu halten.«
 
 Arne stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte zum Ende der Wiese. »Es steht außer Frage, dass sie angegriffen wurde?«  
 
 Beers wandte sich um und bedeutete den Ermittlern mit einer Geste, ihm zu folgen. »Guckt sie euch an.« Er ging voran.
 
 Zögerlich trottete Arne hinter den beiden Männern her. Kurz vor Erreichen der Leiche wandte er sich ab und hielt sich die eine Hand vor den Mund, die andere vor den Magen. Leicht nach vorn gebeugt blieb er stehen.  
 
 Kuno beobachtete ihn mitfühlend. Die Gesichtshaut des jungen Kommissars wurde wächsern mit einem grünlichen Schimmer.
 
 »Mein Kollege verträgt heute nicht viel«, erklärte der Hauptkommissar dem Rechtsmediziner. »Erst der Seegang am frühen Morgen auf der Fahrt von Sylt nach Amrum, jetzt die Wasserleiche. Und noch nichts Richtiges im Magen. Da kann einem schon mal übel werden.«
 
 »Ist eben ’ne Landratte, dein Kollege«, scherzte Beers. »Hat sich noch nicht an das raue Leben an der Küste gewöhnt.« Er deutete auf die Würgemale am Hals der Toten. »Guck dir das an.«
 
 Kuno fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den Kinnbart. »Aus dem Bauch heraus würde ich auf eine Beziehungstat tippen.«
 
 Beers ging nicht darauf ein. »Ihre Lunge ist voll Wasser. Ich vermute, der Täter hat sie bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt und dann in die Bucht geworfen.«
 
 Kuno zog die Augenbrauen hoch. »Oder er hat sie an einer anderen Stelle der Sturmflut überlassen und die Strömung hat sie im Laufe der Nacht in die Bucht geschwemmt.«
 
 Beers hob genervt die Hände. »Oder so. Jedenfalls kann ich ausschließen, dass sie sich, nachdem ihr Gewalt angetan wurde, von alleine fortbewegt hat und dabei unglücklicherweise ins Wasser gefallen ist.«
 
 Kuno stemmte die Fäuste in die Hüften, machte den Rücken lang und sah neugierig zu den Männern hinüber, die etwas weiter hinten standen. »Die Jungs da drüben haben sie gefunden?«
 
 Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf. »Gefunden wurde sie von Spaziergängern, einem Ehepaar aus Bargteheide, das für eine Woche auf Langeneß ist. Sie hatten sich die Westküste nach der Sturmflut ansehen wollen und bei der Gelegenheit gleich hier vorne die Tote entdeckt.« Er zeigte auf die Stelle, an der die Männer die Leiche aus dem Wasser gezogen hatten.  
 
 Arne lächelte hoffnungsvoll. »Dann sollte einer von uns sofort zu den Urlaubern radeln und sich in aller Ruhe bei einem Kaffee mit ihnen unterhalten. Ich erkläre mich freiwillig dazu bereit.«
 
 Kuno legte ihm eine Pranke auf die Schulter. »Eins nach dem anderen. So eilig ist das Gespräch mit denen nicht. Zum Tathergang werden sie uns sowieso nichts erzählen können.«
 
 Doktor Beers betrachtete die Kommissare mitleidig. »Ich beneide euch wirklich nicht um diesen Job. Versucht mal, auf so einer Hallig, die bei normalen Wetterverhältnissen schon ein gottverlassenes Fleckchen Erde ist, Zeugen für ein Verbrechen zu finden, das an einem Abend kurz vor dem Einsetzen einer Sturmflut begangen wurde.«
 
 »Jo«, sagte Kuno und schielte zu Arne hinüber. »Da kann mein junger Kollege jetzt mal so richtig zeigen, was er drauf hat.« Er musterte die Umgebung. Seine Blicke blieben an dem Turm hängen, der Arne vorhin im Vorbeifahren aufgefallen war. »Wenn überhaupt jemand um den Tatzeitpunkt herum Leute hier unten gesehen haben könnte, dann Rasmus Raab«, sagte er zu Arne. »Wenn es nicht schon zu dunkel war.«
 
 »Sehe ich auch so. Also gleich auf zum Inselkönig?«
 
 Kuno verneinte. »Den besuchen wir später. Lass uns erst mal die Männer befragen, die die Leiche aus dem Wasser gezogen haben. Vielleicht können sie uns erklären, was sich in der Zeit vor der Tat zugetragen hat.«
 
 »Dann seht mal zu, ob ihr was aus denen rauskriegt«, sagte Sören Beers.
 
 »Wieso?«, fragte Arne. »Das sollte doch so schwer nicht sein.«
 
 Der Rechtsmediziner lachte. »Da kennst du die Halliglüüd schlecht. Plaudertaschen sind das nicht. Und wenn der Verdacht besteht, dass einer von ihnen mit so einer Sache zu tun haben könnte ...« Er wandte sich wieder der Leiche zu. »Ich mach dann mal hier weiter.«
 
 Kuno und Arne stapften über die nasse, lehmige Salzwiese auf die Gruppe von Männern zu, die zwischen der Halligkante und dem Fundort der Leiche standen.
 
 »Moin«, sagte der Hauptkommissar.  
 
 Arne brachte ebenfalls ein »Moin« hervor, das angesichts der abweisenden Mienen deutlich zaghafter klang als das des gebürtigen Nordfriesen Kuno Knudsen.  
 
 Einer der Männer trat einen Schritt vor und erwiderte den Gruß.  
 
 Kuno schien es, als sollte dessen »Moin« als Sammelgruß für die gesamte Gruppe gelten. Plötzlich erkannte er in seinem Gegenüber Tjark Hanning wieder, den Freund der vor sieben Jahren verschollenen Dänin. Sein Gesicht war hagerer, die Statur dagegen kräftiger geworden. »Moin, Tjark. Du kennst mich sicher noch.«
 
 Tjark nickte stumm.  
 
 Kuno sah ihm an, wie bewegt er war. War es die Erinnerung an damals, die ihn so aufwühlte? War es die erneute Begegnung mit dem Hauptkommissar oder hatte es mit dem Tod von Beeke Klock zu tun?
 
 Kuno fasste die gesamte Gruppe ins Auge. Er zeigte erst auf Arne, dann auf sich selbst. »Arne Zander und Kuno Knudsen, Kripo Wattenmeer.« Er verzichtete bewusst auf ihre Amtsbezeichnungen. Jedes Wort konnte eins zu viel sein. »Wer von euch kann uns etwas über Beeke Klock erzählen? Wisst ihr, ob sie Verwandte hat?«
 
 Keiner der Männer riss sich darum, als Erster zu reden.
 
 Kuno nahm das Schweigen zur Kenntnis und unternahm einen neuen Anlauf, mit den Männern ins Gespräch zu kommen. »Wann habt ihr sie denn zum letzten Mal lebend gesehen und an welchem Tag, um welche Uhrzeit und an welchem Ort war das?«
 
 Als Antwort baute sich wieder nur eine Wand des Schweigens auf.  
 
 Kuno versuchte, die Situation gelassen zu nehmen. »Aber gesehen habt ihr sie schon irgendwann einmal?«
 
 »Jo«, sagte Tjark.  
 
 Der Beginn eines ausbaufähigen Dialogs, redete Kuno sich gut zu. »Wer von euch hat gestern Nachmittag die Informationsveranstaltung im Institut von Frau Klock besucht?«, versuchte er es weiter.
 
 Wie bei einer abgesprochenen Gruppenchoreografie verschränkten die Männer die Arme und verlagerten das Gewicht von einem Bein aufs andere.
 
 »Ich vermute, das soll bedeuten: Jeder von euch war dabei. Dann seid ihr hiermit alle zusammen aufgefordert, mit uns über die Veranstaltung zu reden. In einer halben Stunde trefft ihr bitte im Hotel auf der Michaeliswarf ein. Wir organisieren einen Raum und dann reden wir bei einem Tässchen Tee der Reihe nach mit jedem Einzelnen von euch.«
 
 »Moment«, rief Tjark. Noch immer stand er einen halben Meter vor den anderen. »Ihr verschwendet eure Zeit mit uns. Wir haben nur dagesessen und zugehört. Keiner von uns hätte der Beeke jemals etwas getan.«
 
 Kuno nickte übertrieben. »Klar. Jeder von euch ist unschuldig. Wisst ihr, wie viele Serienmörder uns diesen Satz schon vor die Füße geworfen haben?«
 
 Tjark ging noch einen Schritt auf die Kommissare zu. Mit einem Blick über die Schulter schien er sich vergewissern zu wollen, dass die anderen Männer in jeder Hinsicht hinter ihm standen. »Die Beeke hat sich mit ganzer Seele für den Schutz der Hallig eingesetzt. Auch wenn sie nicht von hier stammte, sie war eine von uns.«
 
 Kuno erwiderte Tjarks trotzigen Blick. »Irgendeiner, der sich gestern auf Langeneß aufgehalten hat, muss das anders gesehen haben. Sonst wäre Frau Klock nicht tot.«
 
 »Beeke hatte nur einen Feind.«
 
 Kuno ging einen Schritt auf Tjark zu. Nur noch eine Armlänge trennte ihn von dem Mann. Er verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und blickte ihn von oben herab an. »Ich höre.«
 
 »Britta Tjaden.«
 
 Obwohl Tjark den Namen nur leise ausgesprochen hatte, musste Arne, der sich etwas weiter entfernt aufgehalten hatte, ihn gehört haben. Er stellte sich neben Kuno. »Britta Tjaden? Wer ist das?«
 
 »Das ist die Mitarbeiterin vom Landesamt für Küstenschutz, die den Vortrag gehalten hat«, antwortete Tjark. »Vielleicht interessiert es euch, dass sie verschwunden ist.«
 
 »Das ist wirklich interessant«, sagte Kuno. »Was genau meinst du mit verschwunden?«
 
 »Britta Tjaden hätte die letzte Nacht bei ihrer Schwester auf Langeneß verbringen sollen. Hat sie aber nicht. Sie ist nirgendwo auf der Hallig zu finden und ans Handy geht sie auch nicht.« Tjark blickte Kuno herausfordernd an. »Sieht irgendwie nach Flucht aus, oder?«
 
 Kuno hielt seinem Blick stand. »Mit welchem tollen Verkehrsmittel soll sie denn abgereist sein, als der Orkan wütete und das Meer die Hallig überflutet hat? Mit ’nem knallroten Gummiboot?«  
 
 »Keine Ahnung«, sagte Tjark leichthin. »Ist auch nicht meine Sache, das herauszufinden.«
 
 »Wo auf Langeneß könnte sie denn übernachtet haben, wenn sie nicht bei ihrer Schwester war?« fragte Arne. »Mit wem trifft sie sich, wenn sie hier ist?«
 
 »Sie besucht ihre Schwester, sonst niemanden. Und auch das nur notgedrungen. Sie hat bei uns keine Freunde.«
 
 Kuno raufte sich im Geiste die Haare. »Wie heißt die Schwester von Britta Tjaden und wo wohnt sie?«
 
 »Tilda Sinjen. Anguswarf.«
 
 »Warum waren Britta Tjaden und Beeke Klock eigentlich Feindinnen?«, fragte Arne, obwohl er angesichts der feindseligen Gesichter kaum damit rechnen konnte, eine zufriedenstellende Auskunft zu erhalten. »Als Mitarbeiterin eines der Organe des Landwirtschaftsministeriums von Schleswig-Holstein dürften die beiden Frauen doch am gleichen Strang gezogen haben.«
 
 Ein anderer Mann aus der Gruppe stellte sich schräg hinter Tjark. »Was den Küstenschutz betrifft, waren sie sich einig. Aber nicht, wenn es um die Finanzierung des Warftenzukunftsprogramms und um die zukünftige Bebauung der Warften ging.«
 
 »Gab es darüber Streit zwischen den beiden?«, fragte Kuno.  
 
 »Soweit ich weiß, fetzen die sich seit einiger Zeit deswegen. Das hat man auch gestern wieder gemerkt.«
 
 »Gibt es eine Videoaufzeichnung von der Veranstaltung?«
 
 Die Männer schüttelten den Kopf. »Wäre aber ein toller Film geworden«, rief ein junger Mann ihnen zu, der sich bisher wie ein Statist im Hintergrund gehalten hatte. »So heiß, wie es da zugegangen ist.«
 
 Arne neigte den Kopf und sah zu ihm hinüber. »Was wären denn die markantesten Szenen des Videos geworden?«
 
 »Das Gezicke zwischen Beeke und Britta um den Stil der Neubauten auf der Hallig.«
 
 »Und nicht zu vergessen, der große Auftritt von Rasmus Raab«, sagte Tjark und blickte sich um Zustimmung heischend nach seinen Freunden um.  
 
 »Ja, der natürlich auch«, sagte einer der Männer. »Wie der sich mal wieder aufgeblasen hat ...«
 
 »Inwiefern hat er sich aufgeblasen?«, fragte Kuno.
 
 »Der hat sich großartig bei uns allen angebiedert«, erklärte Tjark und lachte höhnisch. »Er will die Hendrixwarf als Pilotprojekt für das Warftenzukunftsprogramm zur Verfügung stellen.«
 
 Kuno nahm die Äußerung zur Kenntnis, ohne weiter darauf einzugehen. Er konnte sich vorstellen, wie viel Neid und Missgunst gegenüber Menschen herrschten, die nicht dem Bild des typischen Halligbewohners entsprachen. »Sonst noch was Wichtiges, das ihr uns mitzuteilen habt?«
 
 Die Männer schüttelten einer nach dem anderen den Kopf.
 
 Kuno nickte. Ein Gefühl der Zufriedenheit verscheuchte seinen zwischenzeitlich aufgekommenen Frust über das nun definitiv gestrichene Urlaubswochenende. Was er in den letzten Minuten herausbekommen hatte, war mehr, als er hätte erwarten können. Schließlich war das hier kein Heimspiel und sicher konnten viele Halligbewohner sich noch an seinen unrühmlichen Abgang nach dem Verschwinden der jungen Dänin erinnern. Dass Tjark bei den heutigen Ermittlungen aufgetaucht war, machte die Sache auch nicht einfacher.
 
 »Danke, Männer«, sagte er und kam sich in diesem Augenblick vor wie ein Fußballtrainer nach einem gewonnenen Spiel. »Für den Fall, dass wir später noch Fragen haben, nennt ihr uns jetzt bitte eure Namen und die der Warften, auf denen ihr wohnt. Dann überlassen wir euch wieder eurer Arbeit. Auf die Tote braucht ihr jetzt nicht mehr aufzupassen. Der Rechtsmediziner ist ja da und die Spurensicherung wird in Kürze eintreffen. Danke auch, dass ihr die Leiche aus dem Wasser gezogen habt. Aber haltet euch ab jetzt bitte von der Bucht fern. Nicht dass ihr noch Spuren zertretet.«
 
 Kuno klopfte die Innentasche seiner Jacke ab und stellte irritiert fest, dass er nichts zu schreiben dabei hatte. Erwartungsvoll sah er zu Arne hinüber.  
 
 Sein Kollege zog grinsend einen schmalen Block und einen Kugelschreiber hervor. »Ist doch immer gut, wenn man einen Profi an der Seite hat, was?«
 
 Sie notierten die Namen und Anschriften der Männer und verabschiedeten sich.
 
 »Und nun?«, fragte Arne, bevor sie auf die Räder stiegen. »Was zuerst? Befragen wir die Schwester der Frau vom Landesamt für Küstenschutz oder besuchen wir den Inselkönig?«
 
 Kuno sah seinem Kollegen an, wie sehr er dem Besuch des Turmherrn und der Besichtigung dieses ungewöhnlichen Gebäudes entgegenfieberte. Doch er beschloss, dass Arne seine Neugier noch ein wenig zügeln sollte. Er hatte einen besseren Vorschlag parat. »Wir fahren erst mal ins Hotel zurück und sorgen dafür, dass du was in den Magen bekommst. Nicht, dass du mir bei der nächsten heiklen Situation wieder grün anläufst im Gesicht.« Er bestieg sein Rad und nahm den Weg zur Michaeliswarf. »Wenn du den Turm raufklettern willst, musst du sowieso gestärkt und schwindelfrei sein, sonst wird das nichts.«
 
 Arne lächelte gequält, schwang sich ebenfalls aufs Rad und bemühte sich, mit Kuno mitzuhalten. Ein frischer Wind blies ihnen entgegen.  
 
 Mit einem Mal meinte Kuno, zu hören, wie jemand seinen Namen rief. Er wandte sich um und auch Arne blickte zurück. Da sahen sie Tjark, der ihnen hinterherradelte. Sie hielten an und warteten darauf, dass er sie einholte.
 
 Unschlüssig blieb Tjark neben Kuno stehen.
 
 »Dir ist noch was eingefallen?«, fragte der Hauptkommissar.
 
 »Ihr habt vorhin so intensiv zum Turm von Rasmus geguckt.« Tjark wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Falls ihr vorhabt, zu ihm zu gehen ... Er und Beeke hatten mal was miteinander. Nur dass ihr Bescheid wisst.«
 
 Kuno bemühte sich, keine Regung zu zeigen. Warum kam Tjark erst jetzt mit dieser Information heraus, warum nicht schon vorhin, als er bei seinen Freunden stand? Wollte er unbeobachtet von den anderen schmutzige Wäsche waschen? »Wie lange waren sie zusammen?«
 
 Tjark guckte in die Wolken. »So ungefähr drei Jahre. Bis vor ein paar Wochen. Da war auf einmal Schluss.«
 
 »Weißt du, warum sie sich getrennt haben? Hat es Streit zwischen ihnen gegeben?«
 
 »Keine Ahnung. Es war sowieso eher eine heimliche Beziehung.«
 
 »Inwiefern heimlich?«, fragte Arne.  
 
 »Sie haben sich immer bei einem von beiden getroffen, sind aber nie Händchen haltend durch die Landschaft gezogen.«
 
 Kuno guckte skeptisch. »Woher wusstest du dann von der Beziehung?«  
 
 Tjark drehte den Kopf hin und her und wackelte mit den Schultern. »Das hat man einfach gespürt. Wir sind doch hier nicht vom anderen Stern.« Er umfasste den Lenker seines Rades und fuhr wieder zu seinen Freunden zurück.  
 
 Arne stierte ihm hinterher. »Vom anderen Stern seid ihr nicht«, murmelte er laut genug, dass Kuno es hören konnte, »aber weit davon entfernt seid ihr auch nicht.«
 
 Schweigend fuhren die Ermittler nebeneinander her zum Hotel.  
 
 Sie stellten die Räder wieder an den Fahrradständern am Fuß der Warft ab, liefen zum Haus hinauf und betraten das Foyer. Arne knurrte der Magen und auch Kuno bekam Appetit. Aus dem Restaurant wehte ihnen der Duft des Mittagsmenüs entgegen. »Erst aufs Zimmer oder erst was essen?«, fragte der Hauptkommissar.
 
 »Die Antwort ergibt sich von allein.« Arne marschierte an der Rezeption vorbei ins Restaurant.
 
 »Ihre Rucksäcke stehen noch hier«, rief ihnen die Dame am Empfangstresen zu.  
 
 »Die bringen wir nach dem Essen auf unsere Zimmer«, gab Kuno zurück. Er suchte einen Tisch aus und bestellte zweimal das Mittagsmenü. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als die Fischsuppe nach Halligart serviert wurde.  
 
 Arne löffelte die Mahlzeit in sich hinein, als hätte er drei Tage gehungert. Von seinem Platz am Fenster aus beobachtete er fasziniert die Fähre, die mit dem Ziel Wyk auf Föhr von Amrum abgelegt hatte und majestätisch an Langeneß vorbeifuhr. Auf halber Strecke begegnete sie ihrem Schwesterschiff, das fast zur gleichen Zeit den Hafen von Wyk verlassen hatte und Amrum ansteuerte. Als ein Segelboot zwischen die Fähren zu geraten drohte, kniff Arne die Augen zusammen.
 
 »Keine Angst«, beruhigte Kuno ihn. »Jeder der Kapitäne weiß genau, wo er entlangschippern muss.«
 
 »Und wie steht’s mit dir?« Arne bedachte Kuno mit einem langen Blick. »Weißt du schon, wo du hier langschippern musst?«
 
 »Wie meinst du das?«
 
 »Na, ist doch klar. Wir haben im Prinzip zwei Verdächtige, Britta Tjaden und Rasmus Raab.«
 
 »Wie bitte?« Kuno hob entgeistert den Kopf. »Du bist aber schnell. Von Britta Tjaden wissen wir nur, dass sie zurzeit nicht auffindbar ist. Das kann alles und nichts bedeuten.«
 
 »Okay, okay«, lenkte Arne ein. »Aber was Tjark uns vorhin erzählt hat, dass Rasmus Raab was mit Beeke Klock gehabt haben soll, was ist damit?«
 
 Kuno wiegte den Kopf. »Es kann was dran sein, es kann aber auch Dorfklatsch sein. Der Raab hatte schon immer Neider, die ihm übelwollten. Jetzt lass das alles erst mal sacken, da kommt nämlich gerade das Hauptgericht.«
 
 Während sie die Hauptspeise verzehrten, erzählte Kuno seinem Kollegen, was er über das Leben auf den Halligen wusste. Arne stellte interessiert Fragen dazu und Kuno bekam das Gefühl, doch nicht nur zum Arbeiten nach Langeneß gefahren zu sein.  
 
 Das Dessert wurde serviert und im selben Moment wurde Kuno daran erinnert, dass er vergessen hatte, sein Handy stumm zu schalten. Dabei hatte er sich das für die Zeit des Mittagessens fest vorgenommen. Verschämt nahm er unter den genervten Blicken der Tischnachbarn das Smartphone hervor. Ein Anruf von der Wache in Husum. Er stand auf. »Bin gleich wieder da«, sagte er zu Arne. Er machte eine entschuldigende Geste in Richtung des Paares am Nachbartisch und verzog sich ins Foyer.
 
 »Wachtmeister Schneider von der Wache in Husum«, meldete der Anrufer sich. »Tut mir leid, dass ich im wohlverdienten Kurzurlaub störe.«
 
 »Keine Sorge«, erwiderte Kuno, »du bist nicht der Erste, der mir heute dienstlich kommt. Der Urlaub ist längst gestrichen. Was gibt es denn?«
 
 »Ihr habt eine Leiche auf Langeneß«, sprach der Polizist in feierlichem Ton, »und wir suchen nach einer Person, die auf der Hallig vermisst wird. Britta Tjaden.«
 
 »Schon gehört. Die Dame sollte eigentlich bei ihrer Schwester sein, ist aber seit gestern Abend verschollen.«  
 
 »Interessant ist: Die Tote und die Vermisste galten nicht gerade als Freundinnen.«
 
 »Das haben wir auch schon gehört.« Kuno suchte räumlichen Abstand zu der Dame an der Rezeption, was sich in dem kleinen Foyer als schwierig erwies. Nur mit Jeans und Pulli bekleidet, wollte er sich nicht in den kühlen Wind begeben, der über die Warft wehte. Er entdeckte einen Ohrensessel in einer Ecke abseits des Empfangstresens und ließ sich darin nieder. »Gibt es auf polizeilicher Seite Informationen zum Hintergrund des Verschwindens von Frau Tjaden?«
 
 Der Wachtmeister grummelte etwas. Offenbar hielt er die Hand vor die Sprechmuschel und redete mit einem Kollegen. »Hallo? Da bin ich wieder«, sagte er einen Augenblick darauf. »Was wir bisher wissen, ist, dass Frau Tjaden im Zuge des Warftenzukunftsprogramms Pläne unterstützt hat, die den meisten Halligbewohnern nicht passen. Beeke Klock, die Tote von Langeneß, stand in der Sache völlig konträr zu Frau Tjaden.«
 
 »Das stimmt mit unseren bisherigen Informationen überein. Wir werden prüfen, ob ein Zusammenhang zwischen dem Tod von Beeke Klock und dem Verschwinden von Britta Tjaden besteht.«
 
 »Bin gespannt, was ihr herausbekommt. Was ihr noch wissen solltet: Die Schwester der Vermissten, Tilda Sinjen, hat Britta Tjaden erst heute Morgen als vermisst gemeldet. Sie sagt, ihre Schwester ist nach der Veranstaltung noch über die Hallig geradelt, um Fotos zu machen, aber von der Tour ist sie nicht zurückgekehrt.«
 
 »Und das ist ihr erst heute Morgen aufgefallen? Wie kann das angehen?«
 
 »Tja, das ist die Frage«, meinte Schneider.  
 
 »Wir werden der Schwester heute noch einen Besuch abstatten.« Kuno verabschiedete sich von seinem Kollegen und kehrte ins Restaurant zurück.
 
 Arne sah ihm neugierig ins Gesicht, als er sich an den Tisch setzte.  
 
 Kuno nahm den Dessertlöffel in die Hand und versenkte ihn in der Roten Grütze mit Vanillesoße. »Langeweile werden wir in den nächsten Tagen nicht haben.«  
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     Paul schwitzte wie in der Sauna. Seit einer halben Stunde saß er im Büro seines Kunden, des Abteilungsleiters einer Hamburger Privatbank. Der verhinderte Jungdynamiker mit der Nerdbrille hatte wieder diesen nachtblauen Anzug an, der wie von einem Möchtegern-Maßschneider gefertigt aussah. Lag es am Schneider oder am Nerd – die Schultern saßen einfach nicht. Garantiert hatte der studierte Betriebswirt aus gutem Haus noch nie im Leben Geldsorgen gehabt. Garantiert war er von Kind an immer artig gewesen und hatte seine Lektionen gelernt. Und garantiert hatte er noch niemals ein Spielcasino betreten, dafür aber die Stufen der Karriereleiter stets sorgfältig im Blick behalten und sich beim Aufstieg immer schön mit beiden Händen am Geländer festgehalten.
 
 Zur Verstärkung hatte der Mittdreißiger beim heutigen Termin den Geschäftsführer mit dazu geholt, einen Mann in dezent grauem Anzug und mit schütterem Haar, nah an der Grenze zum wohlverdienten Ruhestand. Einen von der Sorte, die im Schlaf mit Millionen jonglieren konnten, aber für den Versand einer simplen Mail auf die Unterstützung einer elegant gekleideten Assistentin angewiesen waren.  
 
 Paul behandelte den Senior besonders nett, denn als oberster Boss des Hauses musste der Mann das Okay für die stattliche Summe geben, die das Projekt kosten würde, von dessen Notwendigkeit Paul die Herren heute endgültig überzeugen wollte.  
 
 Die drei Männer hatten sich um einen runden Tisch aus edlem Holz gruppiert. Unter den Füßen spürte Paul einen Teppich, der so hochflorig war, dass man beim Laufen befürchtete, auf Nimmerwiedersehen zu versinken. Der Allerwerteste ruhte in einem Sessel mit samtig weichen Lederbezügen. Vor ihnen stand eine Schale mit Premiumbank-Besprechungskeksen. Paul traute sich nicht, zuzugreifen, denn er befürchtete, nicht aufhören zu können. Bei Süßigkeiten ging es ihm wie mit Jetons und hübschen Mädels: Er fand kein Ende.  
 
 Unter einem Tisch an der einen Wand des Raumes, drei Meter vom Besprechungstisch entfernt, standen leise surrende Computer. Auf der Tischplatte waren im Halbkreis die zugehörigen Monitore angeordnet. Die flimmernden Charts machten Paul nervös. Er versuchte, nicht hinüberzusehen.
 
 Immer wieder ermahnte er sich zur Konzentration auf das Thema des Meetings. Mit fester Stimme berichtete er dem Geschäftsführer von überalterten und ineffizienten informationstechnologischen Infrastrukturen, mit denen die Bank seinen ersten Erkenntnissen nach zu kämpfen habe. Er redete von fehlender Kompatibilität zu Standardprodukten. Von Software-Architekturen, die heutzutage in hohem Maße serviceorientiert ausgelegt sein müssten, damit das Bankgeschäft kundenfreundlich und profitabel abgewickelt werden könne. Es gelte, jede einzelne IT-Komponente des Hauses zu hinterfragen und ja: die kompletten Prozesse neu zu denken.  
 
 »Als Nächstes würde ich eine umfangreiche Analyse erstellen und auf deren Basis ein Feinkonzept für Sie ausarbeiten. Daraus würden sich die Maßnahmen ergeben, die Ihr Unternehmen technisch umsetzen müsste, um mit der Zukunft Schritt zu halten.« Paul hielt inne. Mit zittriger Hand griff er zur Kaffeetasse. Er hatte sich total verausgabt. Von diesem Termin hing so vieles ab.  
 
 Wenn Guido beim ›Projekt Britta‹ danebengegriffen haben sollte, wenn er selbst folglich Brittas Lebensversicherung in den Wind schreiben müsste, wäre er umso mehr darauf angewiesen, den Anschlussauftrag der Bank zu erhalten. Wenn der nicht käme, würde er seinen Anteil am ehelichen Haus verpfänden müssen. Für diese Erkenntnis brauchte man nicht den Verstand eines Systemanalytikers, dazu reichte ein Spatzenhirn. Aber kein Genie der Welt konnte ihm die Frage beantworten: Wie sollte er diese Situation seiner Frau erklären, ohne dass sie in Ohnmacht fallen und unmittelbar nach dem Erwachen den Scheidungsanwalt konsultieren würde?
 
 Wenn er nur wüsste, was mit Britta war! Er zog ein Taschentuch aus seinem Jackett und tupfte sich Stirn und Nase ab. Sein Hemd klebte am Rücken. Hoffentlich waren im Jackett keine feuchten Flecken zu sehen! Unauffällig bog er die Schultern weit nach hinten, damit der Stoff sich vom Körper löste.
 
 »Nun, Herr Doktor Kailuweit«, brachte er mit kratziger Stimme hervor und lächelte den Senior ergeben an. »Sollen wir es gemeinsam angehen und die Zukunft Ihres Hauses sicherstellen? Bis Ende nächsten Monats könnte ich Ihnen das Feinkonzept vorlegen und die Umsetzung ...« Er scrollte durch den Planer seines Smartphones. »Bis zur Jahresmitte sollte das Projekt über die Bühne sein. Die Honorarzahlung würde monatlich nach geleistetem Aufwand erfolgen. So könnten Sie eine große Sache in gut verdaulichen Häppchen ...«
 
 Doktor Kailuweit erhob sich. Noch in gebückter Haltung klopfte er Paul leicht auf die Schulter. »Ich fürchte, unsere Klimaanlage ist ausgefallen. Ich öffne mal ein Fenster.«
 
 Paul zwang sich zu einem dümmlichen Grinsen. »Danke, zu aufmerksam«, hauchte er, während der Seniorchef am klemmenden Fenstergriff ruckelte. Im Geiste ballte er die Faust in der Tasche. Vielleicht sollte er sich um einen anderen Job bemühen. Ob im Team von Guidos Chef noch ein Platz frei war? Ihm wäre jetzt danach, einen Killerjob im Banker-Milieu zu übernehmen. Gut bezahlt und mit eiskaltem Lächeln ausgeführt.
 
 Der Nerd, der sich Abteilungsleiter schimpfen durfte, stützte die Ellenbogen auf die Stuhllehnen und legte die Fingerkuppen gegeneinander. »Ich denke, wir haben Ihre Gedankengänge und Vorschläge im Grundsatz verstanden.« Er verzog die Mundwinkel zu einem süßlichen Schmunzeln. »Sie werden verstehen, dass wir in Anbetracht der Kosten, die auf uns zukommen dürften, und der Abhängigkeit, in die wir uns technisch zu begeben drohen, noch einige Angebote konkurrierender Berater einholen werden.« Mit geschäftiger Miene machte er den linken Arm lang, sodass der Chronometer zum Vorschein kam. »Für ein gemeinsames Mittagessen reicht die Zeit leider nicht. Der nächste Termin wartet auf uns. Sie gestatten?« Er stand auf und reichte Paul, dessen letzter Rest Hoffnung gerade im weichen Sitzpolster verschwand, die schlaffe Hand.  
 
 Paul übersah sie geflissentlich. Verloren hatte er sowieso, das sah er dem Streberjüngling an. Mit beiden Händen stützte er sich auf die gepolsterten Armlehnen und hievte sich aus dem niedrigen Sessel empor. Er streckte seine Rechte dem Senior entgegen, der mittlerweile wieder im Fauteuil versunken war.  
 
 Ächzend stand Doktor Kailuweit auf. Er jammerte etwas von Ischias und hielt sich eine Hand in den Rücken. Die Fingerspitzen der anderen hielt er Paul hin, um sie ihm sofort wieder zu entziehen. »Sie finden alleine hinaus?«
 
 »Ganz bestimmt.« Paul schob seine Unterlagen in die Aktentasche, drehte den Herren den Rücken zu und schritt erhobenen Hauptes hinaus.  
 
 Verloren.  
 
 Nicht verzweifeln. Abgehakt. Nächster Schritt.
 
 Er stieg ins Auto und warf einen Blick in den Rückspiegel. Wenigstens die Krawatte saß. Missmutig steckte er den Autoschlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor aufheulen. Er beobachtete den Verkehr, hielt einen Fuß auf der Bremse und gab mit dem anderen Gas. Die Ampel weiter hinten sprang auf Rot. Er ließ noch einen Wagen passieren und fädelte sich dahinter in die Fahrspur ein.
 
 Ein Paul Tjaden war kein Mann, der lange zögerte. Heute noch würde er nach Sylt zurückfahren, ein paar Sachen zusammenpacken und sich morgen nach Langeneß begeben. Übernachten könnte er bei Tilda. Sie würde ihn doch wohl nicht im Regen stehen lassen, wenn er bei ihr anklopfte.
 
 In der Tasche seines Jacketts klingelte es. Er fluchte laut, machte eine Vollbremsung und gab sofort wieder Gas, um zu verhindern, dass der BMW, der wie aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht war, krachend auffuhr. Nach dem desaströsen Ausgang des Gesprächs mit den Bankern hatte er vergessen, sein Handy an die Freisprechanlage anzuschließen. Umständlich nestelte er das Gerät aus der Tasche, nahm das Gespräch entgegen und pfiff darauf, dass er riskierte, von einer Zivilstreife entdeckt zu werden.  
 
 »Tjaden«, bellte er.
 
 »Hauptkommissar Kuno Knudsen, Kripo Wattenmeer. Spreche ich mit Paul Tjaden?«
 
 »Am Apparat.« Paul hielt nach einer Parkmöglichkeit Ausschau. Ein Stück weiter hinten auf der rechten Seite sah er die Leuchtreklame eines Möbelhauses. Wenn es dort keinen Parkplatz geben sollte, wo dann?  
 
 »Ich rufe an, weil Ihre Frau seit gestern Abend vermisst wird.«
 
 »Verstehe.« Paul verlangsamte behutsam, hielt das Lenkrad mit den Knien fest und setzte den Blinker. Er bog auf den Hinterhof des Hauses ein, fuhr auf eine Rampe zu und stellte den Motor ab.  
 
 »Ihre Schwägerin hat Sie ja bereits informiert.«
 
 »Hat sie, ja. Und auch ein Wachtmeister aus Husum hat bei mir angerufen.« Was wollte die Kripo von ihm? Und warum redete der Kommissar nicht weiter? »Äh, hören Sie, ich bin gerade mit dem Auto in Hamburg unterwegs. Viel Verkehr hier, deshalb bin ich nicht so ganz bei der Sache.«  
 
 »Aber vermissen tun Sie Ihre Frau schon?«, hakte der Kommissar nach.
 
 Sollte das ein Witz sein? Jetzt bloß die Nerven behalten! »Ehrlich gesagt, ich habe die Situation noch nicht so ganz realisiert.«
 
 »Dann helfe ich Ihnen jetzt mal dabei«, sagte der Kripomann in brüskem Ton. »Ihre Frau hat sich gestern vor Einsetzen der Sturmflut auf den Weg zur Westküste von Langeneß gemacht. Seitdem ist sie verschollen. Inzwischen wurde eine andere Frau tot an der Küste aufgesammelt. Wir wissen nicht, was passiert ist. Entweder ist Ihre Frau verschüttgegangen oder sie ist auf der Flucht.«
 
 »Auf der Flucht?« Paul glaubte, sich verhört zu haben.
 
 »Wir müssen mit Ihnen reden, Herr Tjaden. Was sagten Sie gerade, wie schnell Sie auf Langeneß eintreffen können?«
 
 Eine Mitarbeiterin des Möbelgeschäftes kam freundlich lächelnd auf Paul zu.  
 
 Er kurbelte das Fenster herunter.  
 
 Sie beugte sich zu ihm hinab. »Wir erwarten jeden Moment eine größere Möbellieferung. Sie stehen leider genau vor der Rampe, an der der Lkw abladen muss. Unsere Kundenparkplätze sind hier um die Ecke.« Sie machte eine Geste, die bedeuten sollte, dass er links um das Gebäude herumfahren sollte.
 
 »Bin gleich weg«, sagte Paul und schloss das Fenster. »Herr Kommissar? Sind Sie noch dran?«
 
 »Das wollte ich Sie gerade fragen.« Der Polizist hörte sich nicht sonderlich geduldig an.
 
 »Ich parke gerade ungünstig, ich muss hier weg. Ich bin übrigens gerade auf dem Weg zurück nach Sylt.«
 
 »Schön«, sagte der Kommissar. »Dann erwarten wir Sie morgen auf Langeneß. Meine Handynummer haben Sie ja jetzt in Ihrer Anruferliste. Melden Sie sich, sobald Sie auf dem Schiff sind und auf die Hallig zusteuern. Wir holen Sie gerne am Hafen ab. Und, Herr Tjaden?«
 
 »Ja?«
 
 »Bis dahin machen Sie sich bitte keine allzu großen Sorgen um Ihre Frau. Vielleicht ist gar nichts weiter passiert, vielleicht ist sie nur davongelaufen.«
 
 Paul wurde heiß, noch heißer als vorhin im Gespräch mit den Bankern. Vor wem sollte seine Frau davongelaufen sein – vor der Polizei oder vor dem mordlustigen Ehemann? So ein Kommissar hatte Menschenkenntnis. Wenn er dem Mann morgen gegenübersitzen würde, wie lange würde es dauern, bis er ihn durchschaut hatte?  
 
 Eine dröhnende Hupe ließ Paul hochschrecken. Der angekündigte Lkw schob sich Zentimeter für Zentimeter von hinten auf seinen Wagen zu. Viel Luft war nicht mehr. War der Fahrer denn verrückt geworden? Wollte er ihn und sein Auto zermalmen? Die Mitarbeiterin, die ihn vorhin gewarnt hatte, kam angerannt. Sie hob die Schultern und rief ihm etwas zu. Er verstand ihre Worte nicht.
 
 Von Wut und Panik erfasst, ließ Paul den Motor an und kurbelte am Lenkrad herum. Der Lkw wich keinen Millimeter zurück. Sechs Mal musste Paul vor und zurück rangieren, bis er sich aus der misslichen Lage befreit hatte. Der Fahrer des Trucks lehnte sich weit aus dem Fenster und grinste ihn an.
 
 Während sein Wagen langsam vom Hof rollte, steckte Paul das Handy in die Freisprechanlage und wählte die Nummer des Kunden, den er am Nachmittag hatte besuchen wollen. Er bat um Verschiebung des Treffens auf die nächste Woche.  
 
 So kurzfristig konnte der Mann nicht umdisponieren; die übernächste Woche bot er ihm an. Paul ließ sich notgedrungen darauf ein. Dabei war er sicher, dass der Zeitmangel in den nächsten Tagen bloß vorgeschoben war.  
 
 Fahrig schlängelte Paul sich durch Hamburg. Er folgte der Beschilderung zur A7. Im Geiste spielte er die Szene durch, die sich abspielen würde, wenn er den Kommissar auf Langeneß treffen würde. Wie sollte er ihm entgegentreten? Als potenzieller Witwer, der um das Leben seiner verschollenen Frau fürchtete? Oder ... Was hatte der Kommissar von Flucht erzählt?
 
 Paul öffnete die Anruferliste und wählte die Nummer des Kripobeamten.
 
 »Noch was vergessen, Herr Tjaden?«
 
 Paul bremste bei Gelb, was er nur selten tat. »Sie haben vorhin im Zusammenhang mit meiner Frau was von Flucht erwähnt. Wie haben Sie das gemeint?«
 
 »Genau so, wie ich es gesagt habe. Mehr erzähle ich Ihnen, wenn Sie hier sind. Ich vermute, Sie haben immer noch kein Lebenszeichen von Ihrer Frau erhalten?«
 
 »Nichts, nada, niente.« Paul schlug sich vor die Stirn. Musste er ausgerechnet im Gespräch mit einem Kriminalkommissar die Lieblingsredewendung von Guido verwenden? Und verdammt! Was war, wenn er Guido auf Langeneß über den Weg laufen würde?
 
 »Okay«, sagte der Kommissar. »Alles Weitere dann hier, wenn wir zusammensitzen. Gute Reise.« Die Verbindung erstarb.  
 
 Hinter Paul ertönte ein Hupkonzert. Die Ampel war längst auf Grün gesprungen. Paul trat so stark aufs Gaspedal, dass der Wagen einen Satz nach vorne machte. Beinahe überfuhr er einen Dackel, der an langer Leine mit seinem Frauchen auf dem Gehweg gestanden hatte und just in diesem Moment einem leeren Coffee-to-go-Becher hinterherjagen wollte, der vom Wind auf die Straße geweht worden war.  
 
 Nun war es Paul, der hupte.  
 
 Dackels Frauchen schimpfte lauthals und zog besorgt den Hund zurück.  
 
 Jetzt stand Paul nichts mehr im Weg. Er musste Guido erreichen, bevor er nach Langeneß fuhr. Er musste ihn irgendwie erwischen. Er musste, musste, musste ... Doch von welchem Telefon aus?
 
 Plötzlich kam ihm eine Idee. Ein genialer Einfall! Jetzt konnte er wieder lächeln. An der nächsten Ausfahrt fuhr er von der Autobahn herunter. Langsam schob er sich im dichten Verkehr über die Hauptstraße. Er setzte den Blinker. Seine Blicke scannten die Häuser auf der rechten Straßenseite ab. Irgendwo musste doch ein Supermarkt sein.  
 
 Er bog in eine Seitenstraße ein und suchte sich einen Parkplatz. Noch bevor er ausstieg, schaltete er sein Smartphone stumm und verstaute es in der Innentasche seines Jacketts. Den Notfallzettel mit Guidos Handynummer, der in einer kleinen Hülle unter dem Fahrersitz klebte, hatte er schnell parat. Er faltete ihn auseinander, prägte sich die Nummer ein und schob den Zettel wieder unter dem Sitz.
 
 Zu Fuß kehrte er auf die Hauptstraße zurück. Keine fünfzig Meter weiter fand er einen Discounter. Der Laden war voller Mädchen und Frauen vom Teenager bis zur Rentnerin. Einige waren mit Kindern unterwegs, andere mit Freundinnen, die meisten aber ganz allein. Fast alle hatten ein Smartphone in der Hand. Egal, welche Fee er sich aussuchen würde, garantiert nutzte jede eine Flatrate. Seine Ungeduld trieb ihn an. Er zügelte sie und spielte den suchenden Kunden, der sich zwischen all den Regalen erst orientieren musste.  
 
 Eine junge Frau mit einer grünen Strähne im pechschwarz gefärbten Haar kramte zwischen Schokoriegeln und Weingummitüten herum. Er stellte sich dicht neben sie. Sie lächelte ihn an. Er grinste zurück – gewonnen!  
 
 »Sind die gut?«, fragte er und deutete auf eine Packung mit Schokoriegeln, für die die Kundin sich gerade entschieden hatte.
 
 »Zumindest sind sie ganz schön süß«, antwortete sie. »Nervennahrung.«
 
 »Das ist genau das, was ich brauche.« Er nahm ebenfalls eine Packung aus dem Regal.
 
 Die Frau ging zögerlich weiter und blickte ihn dabei über die Schulter an, als erwartete sie, dass er ihr folgen würde. Nur zu gerne tat er ihr den Gefallen. Sie ging zur Kasse und stellte sich an der Schlange an. Sechs Kunden waren vor ihnen. Jetzt kam es darauf an, die junge Dame in ein Gespräch zu verwickeln.  
 
 »Ist ja eigentlich nicht gut für die Zähne«, sagte er und hielt die Packung mit den Schokoriegeln hoch.  
 
 »Erst recht nicht für die Figur.« Lachend kniff seine Ladenbekanntschaft sich in eine Speckfalte auf der Hüfte. »Aber ein bisschen Sünde muss doch erlaubt sein, oder?« Sie vollführte einen einladenden Wimpernschlag.
 
 »Auf jeden Fall!«, erwiderte er und schielte mit einem Auge auf die Schlange vor ihnen. Eine Kundin hatte bezahlt, die anderen schlossen auf. Auch die Frau vor ihm schob sich einen Schritt voran.  
 
 Mit übertriebenen Gesten tastete Paul mit der freien Hand seine Jacketttaschen ab.  
 
 Die Frau drehte sich wieder nach ihm um und beobachtete ihn amüsiert.  
 
 Er runzelte die Stirn, tastete noch hektischer an sich herum, griff in die Hosentaschen und sogar in die Innenseite seines Jacketts. »Verflucht«, flüsterte er laut genug, dass sie ihn verstehen konnte.
 
 »Geld vergessen?« Lachende Kulleraugen blickten ihn an.
 
 »Viel schlimmer. Ich hab mein Smartphone in der Eile offenbar auf dem Schreibtisch liegen gelassen. Dabei muss ich dringend einen Kunden anrufen. Ganz kurz nur, wegen eines Termins. Zu dumm aber auch.« Er verdrehte die Augen. »Was mach ich denn jetzt?«  
 
 Die Frau hielt ihm ihr Handy hin. »Wenn es wirklich nur kurz ist ...«
 
 Paul guckte wie ein Froschkönig, der gerade von seiner Prinzessin den erlösenden Kuss erhalten hatte. »Och Mensch, das ist aber wirklich lieb von Ihnen. Das kann ich ja kaum annehmen.« Blitzschnell riss er ihr das Mobiltelefon aus der Hand, tippte Guidos Nummer ein und hielt das Gerät an sein Ohr. Sein Herz klopfte.  
 
 Dann die Erlösung: Guido meldete sich. Wie Paul erwartet hatte, verschwieg er beim Anblick der ihm unbekannten Telefonnummer seinen Namen. Er sagte nur »Hallo?« Doch Stimme und Tonfall waren unverwechselbar. Paul zweifelte keine Sekunde daran, dass er den richtigen Mann in der Leitung hatte.
 
 »Ja, moin, Max Friedrich hier.« Er wartete einen Augenblick.
 
 »Ups!«, sagte Guido.  
 
 Paul schmunzelte erleichtert. Es hatte also funktioniert. ›Max Friedrich‹ war der Name, den sie sich für Paul ausgedacht hatten für den Fall, dass er ihn einmal würde anrufen müssen.  
 
 »Ich stehe gerade an einer Kasse im Supermarkt und habe mein Handy vergessen. Eine reizende Kundin hat mir ausgeholfen. Nur ganz kurz also: Morgen im Laufe des Tages treffe ich an Ort und Stelle ein.«
 
 Wieder rülpste Guido: »Ups!«  
 
 Paul konnte sich nicht damit aufhalten, eine verklausulierte Erklärung für seine bevorstehende Fahrt nach Langeneß abzugeben. Die Kassiererin war flott. Die Frau, die ihm das Handy geliehen hatte, war als Übernächste an der Reihe. Sie legte bereits ihre Ware aufs Band. »Was ist mit dem laufenden Projekt?«, fragte er. »Man hört nichts darüber. Stattdessen fällt ein anderer Name.« Sicher hatte er sich präzise genug ausgedrückt, dass Guido ihn verstand. Er legte seine Schokoriegel aufs Band. Jetzt war er selbst der übernächste Kunde.
 
 »Ja, also ... Die Sache ist nicht so einfach.«  
 
 Verflixt! Guido redete zu lange drum herum.
 
 Die Frau mit der grünen Haarsträhne warf Paul einen Blick zu, der ihm unmissverständlich bedeutete, dass sie ihr Handy zurückhaben wollte. Paul bat mit einer Geste um einen Moment Geduld.
 
 »Sie hatten kurz gesagt«, jammerte sie und streckte fordernd die Hand nach dem Smartphone aus. »Ich hab es eilig.«
 
 Paul konnte ihre Hilfsbereitschaft nicht länger strapazieren. und er durfte keinen Ärger provozieren. Zu viel Aufmerksamkeit in dieser Situation wäre tödlich. »Ich muss Schluss machen. Ciao.« Er lächelte verkrampft und gab der Frau das Mobiltelefon zurück. »Was hätte ich bloß ohne Sie gemacht?«
 
 »Dreizehn Euro achtzig«, sagte die Kassiererin.  
 
 Die Handybesitzerin legte ihr einen Zwanzig-Euro-Schein hin und nahm das Wechselgeld entgegen. Sie nickte Paul kurz zu und verschwand.  
 
 Während er sein Portemonnaie aus der Hosentasche fischte, beobachtete er durch die Fensterfront des Geschäfts, wie seine Retterin die Straße rechter Hand hinauflief. Erleichtert atmete er auf. Sein Weg zum Auto würde ihn gleich in die andere Richtung führen.  
 
 Er bezahlte, ohne die Kassiererin anzusehen, den Blick immer noch auf die große Glasscheibe geheftet. Die Flügel der Ladentür öffneten sich langsam, als er sich ihnen näherte. Er riss die Packung auf, nahm einen Schokoriegel heraus und wickelte ihn aus dem Papier.  
 
 Draußen vor dem Eingang blieb er stehen, biss ein Stück von dem Riegel ab und schnaufte durch. Bevor er sich nach links wandte, vergewisserte er sich, dass die Frau, die ihm geholfen hatte, weitergegangen war. Er meinte, kurz vor der nächsten Seitenstraße ihren Rücken zu sehen.  
 
 Eilig lief er zu seinem Wagen zurück. Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.
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     Kuno breitete die Landkarte des Nordfriesischen Wattenmeers auf seinem Hotelbett aus und zeigte seinem Kollegen, wo die Anguswarf lag.  
 
 »Ich muss zugeben«, sagte Arne, »zuerst ist mir Langeneß ein bisschen gewöhnungsbedürftig erschienen, so ein Fleckchen Land mitten im Meer. Aber es hat schon was, wenn man von Zuhause aus, wohin man auch guckt, die Nordsee sehen kann. Und wenn dann auch noch die Fähren am Vorgarten vorbeifahren ... Die Leute, die hier leben, beneide ich grenzenlos.«
 
 Kuno, noch immer über die Karte gebeugt, blickte auf. »Ich garantiere dir, dein Neid währt nur so lange, bis du die erste Sturmflut erlebt und in deinem Wohnzimmer nasse Füße gekriegt hast. Du wirst doch schon seekrank, wenn du die Wellen nur siehst. Schon vergessen, wie es dir heute Morgen bei der Ankunft in Wittdün ging?« Er faltete die Karte zusammen und erhob sich von der Bettkante. »Aber jetzt lass uns zu Tilda Sinjen radeln.«
 
 »Bist du sicher, dass sie jetzt gerade zu Hause ist?«
 
 Kuno zog sich seine winddichte, regenfeste Wetterjacke an. »Wenn nicht, kann sie nicht weit sein. Vermutlich treffen wir sie dann beim Einkaufen in dem Lädchen eine Warft weiter an.«
 
 Arne guckte etwas ratlos.
 
 Kuno klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Wir finden sie, verlass dich drauf. Auch wenn Langeneß die größte der nordfriesischen Halligen ist – hier befindet sich jeder in Reichweite.«
 
 »Je nach Himmelsrichtung braucht man aber einen verdammt langen Arm, um die gesuchte Person greifen zu können«, konterte Arne. »Soweit ich auf der Karte gesehen habe, sind es von der Anguswarf bis zum westlichen wie zum östlichen Ende der Hallig jeweils um die fünf Kilometer.«
 
 »Dafür sind es nach Norden oder Süden keine dreihundert Meter. Nun komm, du Schlaumeier, zieh dir was Wärmeres über, sonst pustet der Wind dir die Lungen durch und du liegst morgen mit einer Erkältung flach.«
 
 Auf der Fahrt zur Anguswarf hatten die Ermittler Rückenwind. Genüsslich lächelnd ließ Arne sich mehr treiben, als dass er in die Pedale trat. »Petrus ist uns wohlgesinnt«, rief er Kuno zu und strich sich einige blonde Fusseln seines schütteren Haars aus der Stirn.
 
 »Ich möchte dich nachher mal hören, wenn es zurückgeht«, feixte Kuno. »Schon mal gegen Windstärke sechs angestrampelt? Da jammerst du nach fünf Minuten lauter, als der Wind heult.«
 
 Arne tat, als ängstigte der Gedanke an die Tour zurück ihn nicht. Doch Kuno war sicher, in der kommenden Nacht würde sein junger Kollege, der es gewohnt war, auf Sylt mit dem Dienstwagen zu seinen Einsätzen zu fahren, tiefer schlafen als je zuvor.
 
 Schon von weitem erblickte der Hauptkommissar Tilda Sinjen vor ihrem Haus auf der Anguswarf. Sie war damit beschäftigt, Pflanzen in einem Blumenständer zu arrangieren, und sie schien tief in Gedanken versunken zu sein. Die Besucher bemerkte sie erst, als sie zum Haus hinaufliefen.  
 
 Neugierig blickte sie ihnen entgegen. »Sie wollen zu mir?«
 
 Kuno stellte Arne und sich mit Namen und Dienstgrad vor.  
 
 »Kriminalpolizei?« Tilda guckte ungläubig. »Sind Sie sicher, dass ich die Person bin, die Sie sprechen möchten?«
 
 »Sind wir«, antwortete Kuno. »Wachtmeister Schneider von der Wache in Husum hat uns darüber informiert, dass Ihre Schwester verschollen ist.«
 
 »Ach, darum geht es.« Tilda wandte sich wieder den Blumentöpfen zu und zupfte ein welkes Blatt von einem Stiefmütterchen ab. »Ist das eine so eine große Sache, dass gleich die Kriminalpolizei eingeschaltet werden muss?« Langsam drehte sie sich wieder um. »Oder kommen Sie gar nicht wegen Britta? Ist das nur ein Vorwand? Kommen Sie wegen Beeke, weil sie tot ist? Wollen Sie mich aushorchen?«
 
 »Welche von all diesen Fragen möchten Sie denn nun zuerst beantwortet haben?«, fragte Arne in seiner flapsigen Art.
 
 Tilda kniff die Augen zusammen und blinzelte die Kommissare an. »Denken Sie, meine Schwester hat etwas mit Beekes Tod zu tun?«
 
 Arne wollte wieder antworten, doch Kuno machte eine kaum merkliche Geste, die sein Kollege richtig zu interpretieren verstand. Er schloss den Mund und überließ Kuno das Wort.
 
 Der Hauptkommissar schlug einen sachlichen Ton an. »Sie waren gestern unter den Zuhörern der Informationsveranstaltung, auf der Ihre Schwester das Warftenzukunftsprogramm vorgestellt hat.«
 
 »Ja, ich war da, wie etliche andere Halligbewohner auch.« Tilda klang, als fühlte sie sich in irgendeiner Weise beschuldigt und müsste sich rechtfertigen.
 
 »Sie sind aber nicht mit Ihrer Schwester zusammen nach Hause gegangen.« Mit seiner unerschütterlich ruhigen, freundlichen Stimme erzielte Kuno die beabsichtigte Wirkung. Tildas Gesichtszüge entspannten sich.
 
 »Nein. Ich bin kurz nach dem Ende der Diskussionen gegangen, um mein Haus vor der Sturmflut zu schützen. Meine Schwester wollte sich noch einige Stellen auf der Hallig ansehen und Fotos aufnehmen. Sie dokumentiert seit Jahren die Entwicklung der Hallig. Zustand vor der Sturmflut, Zustand danach. Ein ziemlicher Aufwand. Ist wohl alles furchtbar wichtig, was sie tut.«  
 
 Durch ihre Mimik verriet Tilda, dass sie nicht allzu viel von der Arbeit ihrer Schwester hielt. Kuno schloss daraus, dass auch ihre Meinung von der Person der Britta Tjaden nicht die beste war. Dazu würde er sie später noch befragen. »War Ihre Schwester zu Fuß unterwegs?«
 
 »Nein, mit dem Fahrrad. Bei dem Sturm, stellen Sie sich das mal vor!« Sie tippte sich an die Stirn.
 
 Kuno bemerkte, dass der schmächtige Arne hier draußen im Wind fror. »Können wir uns in Ihrem Haus weiter unterhalten?«, fragte er Tilda.  
 
 Arne lächelte ihn dankbar an.  
 
 Nach kurzem Zögern öffnete Tilda die Tür und führte die Männer in die Wohnküche.
 
 Kuno wartete einen Augenblick, ob sie ihnen etwas zu trinken anbieten würde. Einen Tee hätte er nicht abgelehnt. Als nichts dergleichen geschah, fuhr er fort, Tilda zu befragen. »Fangen wir mal ganz von vorne an. Erzählen Sie uns doch bitte, wie der gestrige Nachmittag und Abend verlaufen ist.«
 
 Tilda zog die Ärmel ihrer Strickjacke weit über die Hände, so dass nur noch die Fingerspitzen hervorlugten. Sie schien immer noch nicht einschätzen zu können, was sie von den unangemeldeten Besuchern halten sollte. Nachdenklich zog sie eine Stoffblume aus der Vase, die mitten auf dem Tisch stand, drehte sie in der Hand und strich mit einem Finger sachte über jedes einzelne Blatt. Ganz in sich gekehrt, hielt sie den Blick stur auf die Blume gerichtet. Leise fing sie an, zu reden. »Die Veranstaltung war eine ziemlich unschöne Angelegenheit.«
 
 »Inwiefern?«, hakte Arne nach.
 
 Ein spöttisches Lächeln umspielte Tildas Mundwinkel. »Wenn die drei großen B aufeinanderprallen, gibt es immer Tumult.«  
 
 Kuno runzelte die Stirn. »Die drei großen B? Wer verbirgt sich dahinter?«
 
 »Babsi Manhardt, die für die Bebauung der Warften zuständig ist. Beeke Klock und meine liebe Schwester Britta.«
 
 »Hat es zwischen den dreien Streit gegeben?«
 
 Tilda hielt kurz inne. Sie schien ihre Worte genau abzuwägen. »Nicht zwischen Babsi und Britta. Die waren meistens einer Meinung. Babsi und Beeke, na ja, die große Freundschaft war das nie zwischen den beiden. Sie sind schon oft aufeinandergeprallt, aber sie haben sich wenigstens immer wieder vertragen. Britta und Beeke dagegen waren wie Feuer und Wasser. Sie konnten sich gegenseitig nicht ausstehen. Bei jeder kleinsten Gelegenheit haben sie sich angegiftet. Mal unterschwellig und mal so lautstark, dass man es bis aufs Watt hinaus hören konnte.«
 
 »Trotzdem hat Ihre Schwester die Veranstaltung im Institut von Beeke Klock abgehalten«, stellte Kuno fest.
 
 Zum ersten Mal während des Gesprächs in der Wohnküche blickte Tilda auf. »Beekes Vortragssaal ist der einzige Raum auf Langeneß, in dem so viele Zuhörer Platz finden. Dass Beeke ihn Britta zur Verfügung gestellt hat, dafür hat Babsi den Ausschlag gegeben. Babsi ist so eine, die sich zwar erst mal hart gibt, dann aber immer Kompromisse sucht.«
 
 »Ihre Schwester ist nicht so kompromissfreudig wie Frau Manhardt?«
 
 »Können Feuer und Wasser einen Kompromiss finden, wenn sie auf demselben Fleckchen Erde existieren wollen?«, maulte Tilda den Hauptkommissar an, um mit gemäßigter Stimme hinzuzufügen: »Britta hat Beeke und ihr Institut nie akzeptiert. Seit sie den Job im Landesamt hat, gab es immer Probleme.«  
 
 »Woran lag das?«
 
 Tilda senkte wieder den Blick. »Neid, Eifersucht, was weiß ich? Britta war immer sehr karriereorientiert. Dann kam auf einmal Beeke daher. Sie wurde von den Halligbewohnern sehr schnell akzeptiert und mit ihren Aktionen hat sie Britta so manchen Stein in den Weg gelegt.«
 
 »Sie haben sich aber doch beide für den Schutz der Halligen eingesetzt«, meinte Arne. »Damit hatten sie dasselbe Ziel.«
 
 Tilda stieß verächtlich die Luft durch die Nase aus. »Das glauben Sie! Das Landesamt – oder nein: Britta mit ihrer Abteilung wollte den Tourismus auf den Halligen fördern.«
 
 »Ah, verstehe.« Arne tippte sich an die Stirn. »Das liegt natürlich nicht im Sinne der Naturschützer.«  
 
 »Woher kam Frau Klock eigentlich?«, fragte Kuno. »Wissen Sie, ob sie Angehörige hat? Die möchten wir natürlich so bald wie möglich über ihren Tod informieren.«
 
 Tilda schüttelte den Kopf. »Über Beeke weiß niemand was Genaues. Vor einigen Jahren ist sie wie aus dem Nichts auf Langeneß aufgetaucht. Niemand wusste, wo sie vorher gelebt und was sie gemacht hat. Erst hat sich jeder gefragt, was sie hier will. Dann hat sie ihr Forschungsinstitut gegründet und kein Mensch hat sich mehr für ihre Vergangenheit interessiert. Wir sind ja keine Klatschmäuler, wir fragen nicht lange nach, was früher gewesen ist.«
 
 »Hm«, machte Kuno. »Hört sich so an, als hätte sie mit ihrem vorherigen Leben abschließen und auf Langeneß ganz neu anfangen wollen. Hat sie das Institut aus eigener Kraft aufgebaut?«
 
 Tildas Gesichtsausdruck zeigte Bewunderung für Beeke Klocks Lebenswerk. »Das Institut hat sich ausschließlich aus Spenden finanziert, die Beeke ganz allein und sehr konsequent eingetrieben hat. Das Geld kam von Naturschützern, umweltbewussten Institutionen aus Politik und Wissenschaft und von Unternehmen aus der Region, die sich für den Küstenschutz engagieren.«
 
 »Welche Ziele hat Frau Klock mit dem Institut verfolgt?«, fragte Arne.
 
 Tilda guckte ihn an, als wäre er ein Analphabet in Sachen Naturschutz. Unwillig gestikulierend antwortete sie ihm. »Na, zum Beispiel, dass hier keine großen Hotels entstehen. Dass nicht Hunderte von Touristen diese kleine Insel kaputt trampeln. Und dass die heimischen Vögel auch in Zukunft in Ruhe bei uns brüten können.«
 
 Arne ließ sich von Tildas genervter Reaktion nicht beirren. »Hat das Institut Angestellte?«
 
 »Nicht so richtig. Beeke wurde bei ihrer Arbeit von Studenten unterstützt, die in den Semesterferien einige Wochen hier verbrachten und für ihre Examensarbeiten forschten. Außerdem hat sie Praktikanten beschäftigt. Schulabgänger, die ein freiwilliges ökologisches Jahr absolvieren wollten. Oder junge Leute, die noch nicht so recht wussten, welchen Weg sie in ihrem Berufsleben einschlagen sollten.« Sie hörte sich an wie eine weise alte Frau, als sie mit erhobenem Kinn hinterherschob: »Im Angesicht der Naturgewalten findet man am ehesten zu sich selbst.«
 
 Kuno räusperte sich. Im Prinzip gab er Tilda recht, doch glitt ihm das Gespräch zu sehr ins Pathetische ab.  
 
 Arne brachte Tildas Erläuterungen auf den Punkt. »Mit ihrem Engagement hat Frau Klock sich also bei den Halligbewohnern großen Respekt verschafft, aber nicht bei Ihrer Schwester.«
 
 Tilda presste die Lippen zusammen. Sie schien über etwas nachzudenken.
 
 Arnes skeptischer Blick, der sich ganz auf Tilda konzentrierte, bestätigte Kuno, dass sein Kollege mit ihm auf gleicher Linie lag. Die Frage, ob es einen direkten Zusammenhang zwischen dem Tod von Beeke Klock und dem plötzlichen Verschwinden von Britta Tjaden gab, drängte sich regelrecht auf.
 
 Auch Kuno beobachtete Tildas Mienenspiel. Bisher hatte Tilda sich nicht sonderlich bemüht, zu vertuschen, dass die Beziehung zwischen ihr und Britta Risse hatte. Versuchte sie mit Absicht, ihre Schwester in den Fokus der Ermittlungen im Fall Beeke Klock zu rücken?  
 
 »Sie und Ihre Schwester sind sich nicht sonderlich zugetan«, sagte er, um Tildas Schweigen zu beenden.
 
 »Das kann man so sagen. Wir haben ganz verschiedene Ziele und Lebensweisen.«
 
 Kuno legte allen Charme in seine Stimme und lächelte Tilda an. »Mögen Sie uns ein bisschen mehr erzählen, damit wir uns ein Bild von Ihrer Schwester machen können?«
 
 »Fragen Sie wegen Beeke? Meinen Sie, Britta könnte ...« Tildas Augen schimmerten auf eigentümliche Weise.
 
 Kuno faltete die Hände zusammen, lächelte und schwieg.
 
 »Britta hat schon immer was Besseres sein wollen«, erklärte Tilda mit kühler Stimme. »Und sie war schon immer sehr zielstrebig. Wir unterscheiden uns da sehr«, betonte sie. »Nach den ersten Schuljahren auf Langeneß sind wir beide auf ein Gymnasium in Husum gegangen. In der Zeit haben wir bei einem Onkel gewohnt, dem Bruder unserer Mutter, der ein Haus am Stadtrand von Husum hatte. Nach dem Abitur ist Britta zum Studieren nach Hamburg gegangen. Ich bin ihr drei Jahre später gefolgt. Wir haben zusammen in einer WG gelebt.«
 
 »Aber nicht im selben Zimmer, nehme ich an.« Kunos Bemerkung war eher scherzhaft gemeint.
 
 Tilda schnaubte. »Um Himmels willen, das hätte Mord und Todschlag gegeben. Britta und ich hatten sehr unterschiedliche Auffassungen darüber, wie wir das Studium anzugehen hatten. Sie hat sich ständig in Bibliotheken aufgehalten und hat in Labors experimentiert. Nie konnte sie genug bekommen. Sie war so eine richtige Streberin.«
 
 »Und Sie? Das glatte Gegenteil?« Kuno konnte einen provokanten Unterton nur schwer unterdrücken.
 
 »Ich habe keine Ausdauer bewiesen«, sagte Tilda schnippisch. »So hat meine Schwester sich zumindest immer ausgedrückt und so verkauft sie heute noch die Tatsache, dass ich mein Studium nicht zu Ende gebracht habe.«
 
 »Mit welchen Worten würden Sie selbst das erklären?«
 
 Tildas Gesicht wurde wehmütig. »Ich hatte Heimweh, furchtbares Heimweh. Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn man auf so einer Hallig aufgewachsen ist und auf einmal mitten in einer Großstadt leben soll? Das ging gar nicht. Statt in stickigen Vorlesungssälen und Seminarräumen zu sitzen, bin ich lieber an die Elbe gefahren. Da kann man die See wenigstens riechen, wenn der Wind aus der richtigen Richtung kommt.«
 
 »Während Ihre Schwester Karriere in der Behörde machte, sind Sie also ohne Abschluss nach Langeneß zurück«, schloss Kuno aus Tildas Erzählungen.
 
 Sie nickte.
 
 »Und womit verdienen Sie heute Ihr Geld?«
 
 »Ich jobbe ab und zu in den Pensionen auf der Hallig und helfe Nachbarn beim Putzen oder Gärtnern.«
 
 »Das füllt sie aber nicht von morgens bis abends aus.«  
 
 »Langeweile habe ich trotzdem nicht.« In Tildas Tonfall lag Protest. »In meiner Freizeit konzentriere ich mich darauf, unser Elternhaus zu erhalten. Außerdem tausche ich mich oft mit den Halligbewohnern über das aus, was Britta und ihr Team vorhaben. Ich finde es wichtig, dass wir die Zukunft der Hallig mitgestalten und nicht alle wichtigen Entscheidungen dem Landesamt überlassen. Schließlich wollen wir hier leben, während Britta sich aus dem Staub gemacht hat.«
 
 Den offenkundigen Zwist zwischen den Schwestern mochte Kuno nicht weiter vertiefen. Nahtlos leitete er zum nächsten Punkt über. »Während der Veranstaltung gestern Nachmittag ist es dann also hoch hergegangen.«
 
 Tilda warf den Kopf in den Nacken und lachte spöttisch. »Das haben Sie sehr treffend ausgedrückt.«
 
 »Hat es konkrete Drohungen gegen Ihre Schwester gegeben?«
 
 »Drohungen nicht. Nur Konfrontationen.«
 
 »In welcher Form? Rein verbal oder auch mit körperlichen Angriffen?«
 
 »Rein verbal.«
 
 Tildas stoische Antworten forderten Kuno eine Menge Geduld ab.
 
 Unter seinem strengen Blick ließ Tilda sich zu schließlich zu einer weiteren Aussage herab. »Ein Zuhörer hatte gemeint, wenn die Halligbewohner die Hypotheken für die neuen Häuser nicht zahlen könnten, bliebe ihnen kaum etwas anderes übrig, als sich bei der nächsten Sturmflut zu ertränken. Daraufhin hat ein anderer gerufen, stattdessen könnte man ja auch die Frau vom Landesamt ersäufen.«
 
 »Wer war das, der diesen geistreichen Vorschlag gemacht hat?«, fragte Kuno. Seine Stimme signalisierte unmissverständlich, dass er es nicht dulden würde, falls Tilda sich jetzt auf ein schwaches Erinnerungsvermögen berufen wollte.
 
 Tilda druckste herum. »Tjark Hanning.«
 
 Der Name löste einen Adrenalinschub in Kuno aus. Er gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Haben Sie keine Angst gehabt, dass er Ernst machen würde?«
 
 Tilda zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Es gab ja weiter keine Handgreiflichkeiten zwischen ihm und Britta. Mit Beeke war das anders. Bevor meine Schwester das Institut verlassen hat, um ihre Fotos aufzunehmen, hat Beeke versucht, mit ihr zu reden, aber Britta hat sie regelrecht von sich gestoßen.«
 
 »Und dann?«
 
 »Britta hat ihr Fahrrad genommen und ist losgeradelt.«
 
 »Das Fahrrad.« Kuno nickte bedächtig. Er und Arne tauschten Blicke aus. »Ist das Rad inzwischen irgendwo gefunden worden?«
 
 Tildas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ging ihr erst in diesem Moment auf, dass neben Britta auch deren Fahrrad abhandengekommen war. »Nicht, dass ich wüsste.«
 
 »Ist Ihrer Schwester jemand gefolgt?«, fragte Arne.
 
 Tilda neigte den Kopf zur Seite. »Möglicherweise.«
 
 »Beeke Klock?«
 
 Tilda zuckte mit den Schultern.
 
 Kuno stöhnte innerlich auf. Wenn es ein Verwarngeld wegen Borniertheit gäbe, wäre Tilda jetzt fällig. »Haben Sie gesehen, ob sie ihr gefolgt ist, ja oder nein?«
 
 »Beeke hat noch kurze Zeit mit uns zusammengestanden. Dann ist sie auf einmal weggegangen. Wohin, das habe ich nicht gesehen.«
 
 »War Frau Klock auch mit dem Fahrrad unterwegs?«
 
 Tilda zog die Stirn in Falten. »Kann ich nicht sagen. Ich halte es aber für sehr wahrscheinlich. Wie soll sie sonst dahin gekommen sein, wo man sie gefunden hat? Zu Fuß bestimmt nicht und in ein Auto hätte man sie prügeln müssen.«
 
 »Wie war das mit Ihnen, hat Sie jemand nach Hause begleitet?«, wollte Arne wissen.  
 
 Tilda schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand.«
 
 »Hat denn jemand gesehen, dass Sie auf direktem Weg zur Anguswarf gegangen sind?«
 
 »Brauche ich ein Alibi?« Tilda rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.
 
 Kuno bedachte sie mit einem milden Lächeln. »Es ist nie verkehrt, eins zu haben.«
 
 Tildas Augen verfinsterten sich. »Ich weiß nicht, ob jemand gesehen hat, wie ich nach Hause gegangen bin. Bei dem Sturm war doch jeder mit sich selbst beschäftigt.«
 
 »Was haben Sie gemacht, nachdem Sie zu Hause angekommen waren?«, fragte Arne.
 
 »Ich habe die Fenster verrammelt. Eins nach dem anderen, so wie immer, wenn eine Sturmflut droht. Dann habe ich das Abendbrot zubereitet, mich an den Tisch gesetzt und gelauscht.« Sie hob den Kopf und blickte Kuno an. »Ich habe das schon unzählige Male miterlebt, aber Sie können mir glauben: Das Heulen des Sturms und das Tosen der Brandung, das ist immer wieder unheimlich. Ich habe dann jedes Mal diese Bilder im Kopf von ansteigendem Wasser, hohen Wellen und düsterem Himmel. Man weiß ja nie, wie es ausgeht.«
 
 Kuno konnte nachvollziehen, wie Tilda sich in solchen Stunden allein in diesem Haus fühlte. »Das macht Ihnen sicher Angst.«
 
 »Ja.« Sie senkte den Blick. »Es war schon ziemlich spät, da bin ich endlich ins Wohnzimmer gegangen, habe den Fernseher eingeschaltet und irgendeinen Film geguckt, um mich ein bisschen abzulenken.«
 
 »Haben Sie nicht erwartet, dass Ihre Schwester jeden Moment zurückkam?«, fragte Arne.
 
 Tilda schüttelte den Kopf. »Mit Britta als Gesellschafterin wäre es mir auch nicht besser gegangen.«
 
 »Entschuldigung«, brauste Arne auf und wies mit einer heftigen Geste zur Tür. »Sie wussten, dass Ihre Schwester da draußen in dem Unwetter war.«
 
 Tilda antwortete mit einer unerschütterlichen Ruhe. »Von einem bestimmten Zeitpunkt an, ich weiß nicht mehr, wann das genau war, ist mir klar gewesen, dass Britta in dieser Nacht nicht mehr nach Hause kommen würde.« Sie warf Arne einen langen, düsteren Blick zu.
 
 »Was haben Sie gedacht«, fragte Kuno, »als Ihnen das klar wurde? Haben Sie nicht um Brittas Leben gefürchtet?«
 
 »Ich habe mir gedacht, sie wird schon irgendwo auf einer der Warften untergekommen sein. Auf der Hendrixwarf oder der Michaeliswarf oder so.«
 
 »Oder so?« Kuno wiederholte ihre Worte verwundert. »Haben Sie versucht, sie ausfindig zu machen?«
 
 Empört bog Tilda die Schultern zurück. »Hätte ich denn überall anrufen sollen?«
 
 »Hätten Sie nicht?«
 
 Beide Kommissare blickten Tilda fragend an.  
 
 Sie legte die Stoffblume auf den Tisch, die sie immer noch in der Hand gehalten hatte, erhob sich und setzte Wasser auf, um Tee zu kochen. »Sie trinken auch einen?«
 
 Endlich! Kuno nickte.  
 
 Während Tilda mit Teedose, Kanne und Bechern hantierte, redete sie weiter. »Ich habe an die anderen Halligbewohner gedacht. Wir sitzen doch in solch einer Situation alle mit klopfenden Herzen da und horchen hinaus. Wenn die Fenster verrammelt sind, können wir nur aus den Geräuschen von Sturm und Brandung heraushören, wie es da draußen wohl zugehen mag.«  
 
 »Sie können doch nach oben gehen und rausgucken«, sagte Arne.
 
 Tildas Lachen hatte einen Anflug von Hysterie. »Wissen Sie, was Sie sehen, wenn es Nacht ist, kein einziges Licht brennt und pechschwarze Wolken über den Himmel ziehen?«
 
 Arne hob entschuldigend die Hände. »Ich dachte nur«, sagte er kleinlaut. »So was habe ich ja noch nie erlebt.«
 
 Kuno wusste, wie dramatisch die Situation auf den Halligen bei einer Sturmflut war. Doch er wollte das theatralisch anmutende Gerede von Tilda Sinjen beenden und wieder zu den Fakten zurückkehren. »Wie lange haben Sie hier gesessen?«
 
 Tilda überlegte. »Die Uhrzeit weiß ich nicht. Es war schon ziemlich spät in der Nacht. Erst als ich sicher war, dass das Wasser nicht mehr höher steigen und mein Haus nicht überflutet werden würde, habe ich mich ins Bett gelegt. Ich habe die Augen geschlossen und darauf gewartet, dass ich endlich einschlafen konnte.« Sie lächelte müde. »Irgendwann in den frühen Morgenstunden bin ich tatsächlich ins Land der Träume gewechselt.«
 
 Die Uhr klingelte. Tilda stand auf, zog den Teeeinsatz aus der Kanne und schenkte jedem ein.
 
 Arne umschloss seinen Teebecher mit beiden Händen und wärmte sie daran.
 
 Kuno behielt Tilda unerbittlich im Blick. »Haben Sie mal darüber nachgedacht, was mit Ihrer Schwester passiert sein könnte in der letzten Nacht?«
 
 Tilda nahm die Stoffblume wieder auf und schüttelte heftig den Kopf. Sie nippte an ihrem Tee, stellte den Becher ab und lehnte sich weit über den Tisch. Ihr Gesicht kam dem von Kuno sehr nahe. »Meine Schwester hat mir noch nie Bescheid gegeben, wo sie die Nacht verbringt. Warum hätte sie es gestern tun sollen? Sie ist Ende vierzig, drei Jahre älter als ich. Sie wusste schon immer sehr genau, was sie tut, und ich bin nicht ihre Aufpasserin.«
 
 »Aber heute Vormittag haben Sie dann doch das besorgte Kindermädchen gespielt«, stichelte Arne, »und die Polizei auf die Suche geschickt. Woher auf einmal dieser Sinneswandel?«
 
 Tildas Gesicht erhellte sich. »Sorgen gemacht hatte ich mir schon, bevor ich die Polizei angerufen habe.« Sie stand auf, ging in den Flur und kehrte mit dem Smartphone in der Hand zurück. Mit dem Zeigefinger wischte sie über das Display, tippte zweimal darauf und hielt es den Kommissaren hin. »Da.«  
 
 Kuno beugte sich über das Gerät. Tilda hatte das Telefonprotokoll aufgerufen.  
 
 Sie zeigte auf die Uhrzeiten zweier Anrufe, die sie am heutigen Morgen getätigt hatte. »Ich habe erst Britta angerufen, dann ihren Mann. Ich dachte, Paul wüsste vielleicht, wo sie sich aufhält. Wenn sie überhaupt jemanden über ihren Aufenthaltsort informiert, dann doch eher ihren Ehemann als mich, sollte man meinen.«
 
 »Was hat Ihr Schwager gesagt?«, fragte Kuno. »Ich nehme an, er hatte auch keine Nachricht von ihr.«
 
 »Richtig geraten.« Tilda guckte die Ermittler provokant an, deponierte das Handy neben ihrer Tasse und verschränkte die Arme. »Das wundert mich allerdings auch wieder nicht, bei der Beziehung, die die beiden führen. Vermutlich will Paul inzwischen gar nicht mehr wissen, wo Britta sich aufhält, wenn sie nicht zu Hause ist. Ich glaube, er ist dabei, sich ein neues Leben aufzubauen.«
 
 Kuno wurde hellhörig. »Ihre Schwester hat Eheprobleme?«
 
 »Eheprobleme? Pfff! Probleme hat sie ganz sicher mit Paul. Aber Ehe würde ich das, was die beiden führen, schon lange nicht mehr nennen.«
 
 »Diese Aussage könnten wir so auslegen, dass Ihr Schwager mit dem Verschwinden Ihrer Schwester zu tun hat.« Zu dieser Schlussfolgerung fühlte Kuno sich regelrecht herausgefordert.
 
 »Das haben Sie gesagt.« Tilda stand auf und suchte in einem Schrank nach etwas. Mit einer Packung Kekse kehrte sie an den Tisch zurück. Hastig riss sie die Tüte auf, schüttete das Gebäck in einen tiefen Teller und griff zu. Kauend deutete sie mit dem Kinn auf die Schale. »Bedienen Sie sich.«
 
 »Danke«, sagte Kuno und stand auf. »Wir sind bedient.«
 
 Die Ermittler verabschiedeten sich kühl von Tilda und radelten wieder zur Michaeliswarf zurück.
 
 »Eins zu null für dich«, sagte Arne, als sie am Hotel eintrafen. Völlig erschöpft vom Gegenwind, mit dem er auf der Rückfahrt deutlich mehr zu kämpfen gehabt hatte als der muskulösere und besser trainierte Kuno, ließ er sich im Foyer in den Ohrensessel fallen. »Das nächste Mal nehme ich mir ein Taxi.«
 
 Kuno schmunzelte. »Ich habe eine umweltfreundlichere Idee. Wir mieten einen Kinderanhänger für mein Fahrrad. Dann ziehe ich dich.«
 
 Arne zog eine Grimasse, stand auf und begleitete Kuno ins Restaurant. »Wenn du mich fragst«, sagte er auf dem Weg dorthin, »Tilda Sinjen hofft zurzeit, ihre Schwester entweder ins Gefängnis oder auf den Friedhof entsorgen zu können.«
 
 An dem Tisch, den Arne ausgesucht hatte, ließ Kuno sich auf einen Stuhl fallen. Er stützte die Ellenbogen auf und rieb sich die Hände, die bei dem auffrischenden Wind kalt geworden waren. »Sehe ich genauso. Erst lenkt sie den Verdacht, Beeke Klock auf dem Gewissen zu haben, unüberhörbar auf ihre Schwester. Und in den letzten Minuten unseres Gesprächs konnte sie die Hoffnung nicht verbergen, dass ihr Schwager seine Frau ermordet hat.«
 
 Arne beugte sich über den Tisch. »Und zwischendurch war sie sichtlich bestrebt, mit dramatischen Schilderungen von der Sturmflut den Vorwurf abzuwiegeln, nicht den winzigsten Gedanken darauf verschwendet zu haben, wo ihre Schwester in der Nacht abgeblieben ist.«
 
 Kuno hob den Zeigefinger. »Pass auf«, unkte er, »am Ende hat sie alle beide auf dem Gewissen, Beeke Klock und ihre Schwester.«
 
 »Wundern würde mich das nicht.« Arnes Augen glänzten, als die Kellnerin jedem ein großes Glas Bier brachte. Er stieß mit Kuno an und guckte erwartungsvoll zum Turm von Rasmus Raab hinüber. »Für morgen steht der Inselkönig auf dem Programm?«
 
 »Vorher müssen wir uns noch um die Fahrräder kümmern«, erwiderte Kuno.
 
 »Die Fahrräder? Die stehen doch gut da unten.« Arne reckte den Hals und blickte die Warft hinab zu dem Parkplatz, auf dem die Autos der Hotelgäste und die Fahrräder abgestellt waren.
 
 Kuno lächelte verschmitzt. »Arne, du bist schon wieder im Freizeitmodus! Ich meine das Rad von Britta Tjaden und das, mit dem Beeke Klock höchstwahrscheinlich unterwegs war.« Er unterbrach sich, denn die Kellnerin servierte gedünstetes Fischfilet mit Pellkartoffeln nach Art des Hauses und buntem Salatteller. Kuno bedankte sich bei ihr und wandte sich wieder Arne zu. »Wir werden die Bucht an der Westküste von Tauchern nach den Rädern absuchen lassen.«
 
 Arne blickte nachdenklich drein. »Meinst du, da könnte auch Britta Tjaden liegen?«
 
 Kuno zog die Stirn in Falten. »Rechnen musst du hier mit allem.«
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     Nach dem Frühstück am Samstagmorgen trafen die Kommissare sich auf Kunos Hotelzimmer, um sich auf den Termin mit Rasmus Raab vorzubereiten. Arne, der darüber klagte, schlecht geschlafen, da wüst geträumt zu haben, lümmelte sich in dem einzigen Sessel, der im Raum stand, die Füße gegen die Bettkante gestützt.
 
 Demonstrativ stieg Kuno über Arnes Beine hinweg. »Habe ich doch geahnt, dass du so viel Bewegung an der frischen Nordseeluft nicht so einfach wegsteckst!« Er setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand. Am Vorabend, als seinem Kollegen bereits die Augen zugefallen waren, hatte er sich einige Dinge notiert, die er nachher zur Sprache bringen wollte.  
 
 Hektisch nagte er an der Unterlippe, während er auf die Zettel blickte, die vor ihm lagen und die er nach Kriterien sortiert hatte, die nur ihm selbst verständlich waren. Als er nicht fand, was er suchte, stand er auf und durchwühlte die Taschen seiner Kleidungsstücke.
 
 »Wonach fahndest du denn jetzt schon wieder?«, fragte Arne.  
 
 »Nach der Telefonnummer von Rasmus Raab.«
 
 Arne nahm die Beine von der Bettkante und beugte sich über die gepolsterte Armlehne zu Kuno hinüber. »Lass uns doch auf gut Glück hingehen. Warum sollen wir diesen Mann anders behandeln als Tilda Sinjen?«
 
 »Weil er anders ist«, erwiderte Kuno leicht genervt. »Außerdem will ich sichergehen, dass er da ist, wenn wir anklingeln.«
 
 Verbissen guckte Arne ihn an. »Du sagst doch selbst, die Leute, die auf Langeneß wohnen, können nicht weit sein, wenn wir sie nicht in ihrem Haus antreffen.«
 
 Kuno fand den gesuchten Zettel endlich unter dem Fuß der Schreibtischlampe. »Du willst Rasmus Raab wohl unbedingt überraschen?« Er nahm sein Handy und tippte die Nummer ein, die er sich gestern vom Inhaber des Hotels hatte aushändigen lassen, nachdem er im Telefonbuch keinen Eintrag zu dem gesuchten Namen gefunden hatte.
 
 Arne warf sich wieder im Sessel zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte verträumt zur Zimmerdecke. »Ich bin einfach neugierig darauf, wie ein Mann, der sich so ein ungewöhnliches Zuhause leisten kann, auf den unangekündigten Besuch zweier Kriminalpolizisten reagiert. Ich würde gerne wissen, wie er dann guckt.«  
 
 »Wie soll er denn gucken? Meinst du, weil er reich ist, muss er ein schlechter Mensch sein?«
 
 »Was weiß ich? Ich bin jedenfalls immer skeptisch bei solchen Leuten.«
 
 Kuno drehte sich ruckartig zu dem jungen Kommissar um. »Dann geh schon mal vor, klingele an und überrasche Rasmus Raab mit deinem Dienstausweis. Sollte er daraufhin vor dir auf die Knie fallen und eine Serie von Verbrechen gestehen, hast du gewonnen. Wenn nicht, ruf mich an, ich komme dazu und wir führen ganz in Ruhe unser Gespräch mit ihm.«
 
 Arne guckte ihm tief in die Augen wie ein Arzt, der herausfinden wollte, an welcher Stelle genau der Schmerz seines Patienten saß. »Hast du auch schlecht geschlafen oder liegt dir die Erinnerung an die Sache mit der verschollenen Dänin quer im Magen?«
 
 Kuno hielt seinem Blick stand. »Rasmus Raab steht nicht im akuten Verdacht, Beeke Klock ermordet zu haben, und selbst wenn es so wäre: Wie für jeden anderen Menschen würde auch für ihn die Unschuldsvermutung gelten, solange wir ihm eine Beteiligung am Tod der Frau nicht nachweisen können.«  
 
 Er wandte sich ab, sog die Luft lautstark ein und guckte konzentriert auf sein Smartphone, als müsste er die Telefonnummer, die er eingetippt hatte, auf ihre Plausibilität hin prüfen. Wenn er ehrlich sein sollte: Arne hatte recht mit seiner Vermutung bezüglich des Zusammenhangs zwischen seiner schlechten Laune und der Erinnerung an Asta. Aber das musste er ihm ja nicht auf die Nase binden.  
 
 Arne tippte ihm auf die Schulter. »Es spricht alles dafür, dass wir ihn behandeln, wie jeden anderen Menschen auch. Warum also diese Sonderbehandlung?«
 
 »Rasmus Raab ist der Nachfahre einer seit Jahrhunderten auf Langeneß ansässigen Familie«, dozierte Kuno mit oberlehrerhafter Miene. »Wenn wir ihn aufsuchen, sollten wir einen gewissen Stil wahren. Bei der Königin von England würdest du doch auch nicht einfach so hereinschneien, oder?« Er tippte auf das grüne Hörersymbol, damit das Mobilgerät die eingegebene Nummer endlich wählte.«
 
 »Spielverderber!«  
 
 »Du wirst auf Langeneß noch genug Spaß bekommen«, erwiderte Kuno, während er das Smartphone zum Ohr führte.
 
 »Fragt sich nur, welcher Art«, raunte Arne.
 
 Kuno legte den Finger an den Mund. »Still jetzt! – Herr Raab? Kuno Knudsen hier.«
 
 Raab fiel ihm gleich ins Wort. »Kuno Knudsen? Der berühmte Kriminalhauptkommissar aus Amrum?«, fragte er aufgeräumt. Er schien angenehm überrascht.
 
 »Ja, richtig, der von der Kripo Wattenmeer. Ich bin Ihnen also schon bekannt.« Kuno fühlte sich geschmeichelt und registrierte mit Missfallen, wie Arne die Augen verdrehte. »Herr Raab, weshalb ich Sie anrufe: Mein Kollege Arne Zander und ich würden uns gerne mal mit Ihnen unterhalten. Rein informativ natürlich.« Er versuchte ein betont unbeschwertes Lachen, merkte aber selbst, wie verkrampft es wirkte.  
 
 »Es geht sicher um die Ereignisse der letzten Tage«, sagte Raab.
 
 »Ja, richtig, um die geht es. Sie sind ja seit Jahrzehnten auf Langeneß verwurzelt. Vielleicht sehen Sie sich in der Lage, uns ein paar Informationen zu geben, die uns bei unseren Ermittlungen weiterhelfen können.«  
 
 Kuno hoffte, überzeugend geklungen zu haben. In seinem Hinterstübchen schwebte die Erinnerung an das, was Tjark ihnen gestern über die Beziehung zwischen Rasmus Raab und Beeke Klock erzählt hatte. Er mochte Tjark nicht recht glauben, doch ganz außer Acht lassen konnte er die Geschichte nicht, solange nicht erwiesen war, dass es sich um ein Gerücht handelte. Hoffentlich hatte Raab die leichte Unsicherheit, die ihn plagte, nicht herausgehört.
 
 »Ich stehe Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. Kommen Sie doch gleich heute Vormittag vorbei«, schlug Raab vor. »Sagen wir, in einer halben Stunde. Würde Ihnen das passen?«
 
 Kuno sah fragend zu Arne hinüber. »In einer halben Stunde?«  
 
 Arne nickte ergeben.  
 
 »Das passt perfekt«, sprach Kuno ins Smartphone. »Herr Zander und ich freuen uns darauf, Sie kennenzulernen.«
 
 Wieder rollte Arne mit den Augen.
 
 »Prima! Ich erwarte Sie mit einer Kanne Tee.«
 
 Kuno bedankte sich. »Dann bis nachher.« Er verharrte noch einen Augenblick am Schreibtisch und ließ das Bild nachwirken, das sein Gesprächspartner bei ihm hinterlassen hatte. »Ein angenehmer Mensch.« Er vermied es demonstrativ, seinen Kollegen bei diesen Worten anzusehen.
 
 »Bin ich denn schick genug angezogen?«, fragte Arne. »Oder soll ich den Sonntagsanzug rausholen?«
 
 »Ich denke, gutes Benehmen ist in diesem Fall wichtiger als der Smoking.«
 
 Arne stöhnte laut auf. »Ob ich das hinbekomme ...«
 
 Kuno schlug vor, die Fahrräder diesmal stehen zu lassen und einen gemütlichen Spaziergang zu Rasmus Raab zu machen.  
 
 Auf dem Weg zu dessen Turm zog Arne die Stirn in Falten.
 
 »Worüber grübelst du denn jetzt schon wieder nach?«, wollte Kuno wissen.
 
 »Über die Ungerechtigkeit in der Welt.«
 
 »Welche der vielen Ungerechtigkeiten meinst du?«
 
 »Die Leute auf so einer Hallig können sich sturzbesoffen ins Auto setzen und es passiert genau nichts. Wo keine Polizei ist, gibt es auch keine Alkoholkontrollen, keinen Führerscheinentzug, kein Bußgeld und keine Punkte in Flensburg.«
 
 »Du klingst gerade so, als wärst du in den letzten Wochen auf Sylt dreimal mit zwei Komma sechs Promille am Steuer erwischt worden.« Kuno zupfte Arne am Ohr. »Dass einem hier nichts passieren kann, würde ich aber nicht behaupten. Guck dir die Gräben rechts und links der Straße an. Wenn du hier betrunken entlangfährst, dauert es nicht lange und du gehst baden. Und in dieser salzigen braunen Brühe möchte ich nicht versinken.«
 
 Der junge Kommissar warf einen Blick auf die Entwässerungsgräben, die zu beiden Seiten der Straße verliefen. »Hm, da ist was dran.«
 
 Sie näherten sich dem Turm, der aus dieser kurzen Distanz noch viel mächtiger wirkte als von weitem.  
 
 »Der Raab steht bestimmt schon da oben und guckt, wo wir bleiben«, meinte Arne.  
 
 »Denkst du etwa, der hat sonst nichts zu tun?«
 
 Wieder guckte Arne nachdenklich drein. »Sag mal, was machen die Leute auf Langeneß eigentlich den ganzen Tag, außer darauf zu achten, ob das Meer über die Halligkante schwappt?«  
 
 »Ach, weißt du«, sagte Kuno, als er die letzten Meter des Weges auf den Turm zuging, »ich glaube, die machen nicht viel anderes als wir: Schlafen, essen, arbeiten. Einmal täglich um die Hallig joggen, mit den Nachbarn klönen oder sich abends mit anderen Bewohnern in einem Verein treffen. Und ab und zu mal einen Ausflug in die große weite Welt unternehmen.«
 
 »Jo«, sagte Arne, »so wie wir zwei gestern Morgen, als wir uns von Amrum zum Erdtrabanten Langeneß aufgemacht haben, um einen außerirdischen Abenteuerurlaub zu verleben.«  
 
 Kuno stieg die Stufen zur Eingangstür des Turms empor und betätigte die Türklingel.
 
 Aus dem Inneren hörten sie Stimmen, von denen ihnen eine verdächtig bekannt vorkam. Sie guckten sich ungläubig an.
 
 Langsam öffnete sich die schwere Holztür. Ein stattlicher Mann mit graumelierter Mähne und wettergegerbtem Gesicht lachte sie freundlich an. »Rasmus Raab.« Er reichte erst Kuno, dann Arne die Hand, anschließend bat er die beiden Männer herein.  
 
 Plötzlich standen die Ermittler vor Friedrich Fliegenfischer.  
 
 Der Inselreporter grinste sie mit kindlicher Fröhlichkeit an. »So klein ist die Welt.« Kumpelhaft klopfte er dem Turmherrn auf die Schulter. »Man könnte es auch so ausdrücken: Die ganze Welt trifft sich bei Rasmus Raab.«
 
 Raab winkte geschmeichelt ab. »Heute geben sich die Besucher bei mir die Klinke in die Hand. Aber es gibt Wochen und Monate, in denen ich hier keinen Menschen sehe.«  
 
 Eine verlegene Stille breitete sich zwischen den Gästen aus.
 
 »Sie kennen sich«, sagte Raab. »Ich muss sie nicht miteinander bekannt machen.«
 
 Kuno schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich nicht nötig. Wir sind gute alte Freunde. Herr Fliegenfischer ist so eine Art Schatten der Kripo Wattenmeer. Wo wir recherchieren, ist auch er nicht weit.« Er verlieh seiner Stimme einen drohenden Unterton und blickte den Reporter streng an.
 
 »Nur dass ich manchmal schneller bin als die Polizei.« Friedrich hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte.
 
 »Wieder ganz ohne Gummi?«, fragte Arne mit spöttischem Blick und strich sich über das Kinn, um Friedrich an das Malheur zu erinnern, das ihm auf der Fähre bei der unfreiwilligen Begegnung mit der gefräßigen Möwe widerfahren war.
 
 Der Reporter ignorierte die Anspielung und verabschiedete sich per Handschlag von seinem Gastgeber. Mit eingezogenem Bauch drängte er sich in dem kleinen Flur an den Kommissaren vorbei. »Wir sehen uns.«
 
 Raab schloss die Tür hinter ihm und rang freudig die Hände. »Willkommen in meinem Domizil! Ich würde mich gerne mit Ihnen im Salon oben unter der Kuppel unterhalten. Da haben wir die beste Aussicht. Ich gehe mal vor. Sie haben doch kein Problem mit dem Treppensteigen?«
 
 »Eher Höhenangst«, murmelte Kuno.
 
 Rasmus schmunzelte. »Deshalb sind Sie wohl lieber zur Kripo Wattenmeer gegangen als zur Bergwacht?« Er führte die Kommissare in die oberste Etage.
 
 Auf dem Weg dorthin versuchte Kuno vergeblich, einen umfassenden Blick in die Räume des Turms zu erhaschen. Lebte Rasmus Raab alleine? Wenn nicht, hätte sich das Gerücht über die angebliche Beziehung mit Beeke Klock von selbst aufgelöst. Na ja, oder auch nicht, tröstete er sich, als sie die letzten Stufen hinaufstiegen. Doch die Frage ließ ihn nicht los.
 
 Oben angekommen, blieb Rasmus mitten im Raum stehen, um zu warten, bis auch Arne die letzte Treppe erklommen hatte.
 
 Der Tee stand schon bereit. So, wie es aus der Kanne dampfte, war er tatsächlich eigens für sie frisch aufgebrüht worden.
 
 Bewundernd blickte Kuno sich nach allen Seiten um. »Donnerwetter, ein Prunkbau! – Sie leben ganz alleine hier?«  
 
 »Erstaunt Sie das?«, fragte Rasmus zurück.  
 
 Sein Lächeln war eine umwerfende Mischung aus Charme, Souveränität und Ironie, wie Kuno sie bisher nur von alten Hasen aus dem Filmgeschäft kannte.  
 
 Im nächsten Augenblick legte Rasmus eine Hand ans Kinn und blickte die Kommissare mit einem Ausdruck an, der Verlegenheit, vielleicht sogar Unterwürfigkeit ausdrückte. »Sie müssen bitte entschuldigen. Sie glauben gar nicht, wie oft mir diese Frage schon gestellt wurde. Ist nicht böse gemeint, wenn ich nicht einfach mit Ja darauf antworte.«
 
 Kuno lächelte ebenfalls verlegen. »Zugegeben, war ja auch eine blöde Frage von mir. Und indiskret dazu. Was geht es andere Leute an, ob Sie allein hier leben, zu zweit oder mit einer ganzen Fußballmannschaft?«  
 
 »Nein, nein, ich verstehe die Frage sehr gut. Wer hierher kommt, bringt ja auch immer eine Portion Neugier mit.«
 
 »So ist es.« Kuno freute sich, denn mit dieser Antwort hatte Rasmus ihm eine Steilvorlage für seine nächste Frage geliefert. »Unser Inselreporter hat Ihnen bestimmt auch Löcher in den Bauch gefragt?«
 
 Rasmus zeigte ein weltmännisches Lächeln wie jemand, der es gewohnt war, mit Journalisten zu reden. »Ein spritziger Kerl, dieser Fliegenfischer.«
 
 »Sie hatten hoffentlich einen interessanten Austausch mit ihm?« Kuno gab die Hoffnung nicht auf, etwas über das Thema zu erfahren, über das Effeff mit Raab gesprochen hatte.
 
 »Bitte nehmen Sie doch Platz.« Mit einer ausladenden Geste wies Rasmus auf die Klubsessel, die um einen runden Tisch herum standen, und ging auf einen davon zu.
 
 »Danke«, sagte Kuno, zeigte dann jedoch zu einem der Fenster. »Darf ich erst einen Blick hinauswerfen?«
 
 »Bitte, kostet heute nichts.« Rasmus’ Mundwinkel zuckten amüsiert, während er Tee einschenkte.
 
 Kuno hängte die Daumen in den Gürtel seiner Jeans. »Ein atemberaubender Ausblick ist das.« Er wanderte von einem Fenster zum nächsten, Arne immer hinter ihm her.
 
 Wie ein Schüler, der das Gelernte unter Beweis stellen wollte, zeigte der junge Kommissar der Reihe nach auf Hooge, Amrum und Föhr. Dabei sprach er leise die Namen der Hallig und der Inseln aus.
 
 »Sehr gut«, raunte Kuno. »Wenn du mir jetzt noch zeigen kannst, wo Pellworm liegt, schlage ich dich als Erdkundelehrer für die Amrumer Schule vor.«
 
 »Sehr witzig«, zischte Arne.
 
 Rasmus postierte sich hinter die beiden. »Hier oben habe ich immer das Gefühl, die Sonne dreht sich um die Erde und die Erde dreht sich um mich.« Er strahlte stolz.
 
 »Soll heißen, das ganze Universum dreht sich um Sie«, sagte Kuno mit einem Augenzwinkern.
 
 Rasmus schob die Hände in die Hosentaschen und guckte nachdenklich. »Ich würde sagen: Nicht das ganze Universum, nur die Milchstraße.«  
 
 Plötzlich klingelte das Telefon, das auf einem Sekretär stand. Er lief hin und nahm das Gespräch an.
 
 »Nur die Milchstraße – so viel Bescheidenheit hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, sprach Arne in Kunos Ohr.
 
 »War bestimmt nur ein Scherz«, gab Kuno zurück, während Rasmus seinem Anrufer einen Rückruf am Nachmittag versprach.
 
 Staunend verharrten die Ermittler vor dem nächsten Fenster, das zur offenen See hinausging. An einem Konstrukt unterhalb der Scheibe war ein riesiges, antik anmutendes Steuerrad aus hellbraunem Holz mit blank poliertem Messing angebracht.  
 
 Kuno wandte sich zu Rasmus um, der wieder zu ihnen zurückkehrte, und legte einen ironischen Unterton in seine Stimme. »Von hier aus steuern Sie die Welt?«
 
 Mit stolzem Blick verschränkte Raab die Arme vor der Brust. »Das Steuerrad hat mir mein Vater geschenkt. Es wird in unserer Familie seit Generationen von einem Erstgeborenen zum nächsten vererbt.«  
 
 Kuno zögerte. Die Frage, die ihm auf der Zunge lag, war heikel und nach der, die er zu Beginn seines Besuchs gestellt hatte, wollte er nicht wieder in ein Fettnäpfchen treten. Er gab sich trotzdem einen Ruck und blickte Rasmus neugierig an. »Wer wird das Steuer nach Ihnen übernehmen? Bilden Sie den nächsten Kapitän schon aus?«
 
 Für den Bruchteil einer Sekunde fiel ein Schatten auf Raabs Gesicht. Dann lächelte er. Wie schon vorhin, bevor die Ermittler ihren Rundgang durch den Raum begonnen hatten, deutete er mit der Hand auf die Sessel. »Meine Herren, der Tee wird kalt.« Er wandte sich um und setzte sich hin.
 
 Kuno nahm ihm gegenüber Platz.  
 
 Arne blieb nichts anderes übrig, als sich zwischen den beiden Männern niederzulassen, sodass er den Kopf während des nun folgenden Gesprächs notgedrungen ständig nach rechts und links wenden musste. Er machte ein Gesicht, als säße er zwischen den Stühlen, was ja im Prinzip auch der Fall war, wie Kuno amüsiert im Stillen bemerkte.
 
 »Ihr Domizil macht dem Leuchtturm ja mächtig Konkurrenz«, stellte Kuno fest.
 
 »Nur dass mein Turm keine Lichtsignale gibt.«  
 
 »Wie sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen, sich so ein Gebäude als Wohnhaus errichten zu lassen?«  
 
 Rasmus lehnte sich zurück und blickte in die Ferne. Zwei steile Falten zeichneten sich auf seiner Stirn ab. »Sie beide waren noch nicht auf der Welt, als die Nordseeküste neunzehnhundertzweiundsechzig in einer Sturmflut unterging.«  
 
 Es war keine Frage, die er gestellt hatte; es war eine Feststellung, die durchklingen ließ, dass Kuno und Arne nicht wussten, was es bedeutete, Opfer eines unbändigen Sturmes und eines aufgepeitschten Ozeans zu sein.  
 
 Beide Kommissare schwiegen gebannt und warteten darauf, dass Rasmus fortfuhr. Ein Dutzend Möwen segelte um die Kuppel des Turmes herum. Es schien, als wollten die Vögel hereinfliegen, um ebenfalls den Worten des Turmherrn zu lauschen.
 
 Der wandte sich Arne zu, von dem er wohl erraten hatte, dass er nicht in Nordfriesland aufgewachsen war.  
 
 »Vielleicht haben Sie mal davon gelesen«, fing Rasmus an, zu erzählen. »An der Strandpromenade von Westerland gab es damals an einigen Stellen Dünenabbrüche. Ein Teil der Mauer wurde hinterspült und das Wasser überschwemmte den westlichen Teil von Westerland. Können Sie sich vorstellen, dass sogar der Bahnhof unter Wasser stand?«
 
 Arne schüttelte staunend den Kopf.
 
 »Selbst am Morsumer Kliff, an der dem Festland zugewandten Seite von Sylt, schäumte die Gischt weit mehr als zehn Meter hoch«, berichtete Rasmus.
 
 Kuno nickte. »Mein Vater hat mir erzählt, dass bei uns auf Amrum die Schutzmauer um Wittdün stark in Mitleidenschaft gezogen wurde und dass überall die Deiche brachen.«
 
 Für einen Augenblick kehrte Rasmus gedanklich wieder zu seinen Gästen zurück. »Entschuldigung, noch einen Tee?« Er griff nach der Kanne und schenkte nach. »Bitte greifen Sie zu«, sagte er und zeigte auf die Etagere, auf der kleine Gebäckstücke angeordnet waren.
 
 Arne zögerte nicht.  
 
 »Die Warften auf den Halligen waren damals viel zu niedrig, um in diesem Sturm bestehen zu können«, erinnerte Rasmus sich weiter. »Die Häuser wurden überschwemmt und stark beschädigt oder sogar komplett zerstört. Die Einrichtung war nicht mehr zu gebrauchen, die Essensvorräte waren verdorben. Das Trinkwasser hatte sich mit Salzwasser vermischt und war ungenießbar geworden. Zum Glück konnte ein Schiff, das wegen des Sturmes vor Langeneß anlegen musste, uns mit Wasser versorgen.«
 
 »So was prägt«, sagte Kuno, der Rasmus beeindruckt zugehört hatte.
 
 Rasmus nickte bedächtig, ohne einen der Kommissare anzusehen. »Ich war damals siebzehn Jahre alt. Alt genug, um zu verstehen, dass nach dem Leben der Tod kommt. Meine Großeltern hatten nie schwimmen gelernt. Ihr Haus wurde überflutet. Sie standen im oberen Geschoss bis zu den Knien im Wasser. Ich habe die Angst in ihren Augen gesehen. Meinen Eltern und mir ging es auch nicht viel anders, obwohl wir alle gute Schwimmer waren. Aber was nützt einem das bei einer Sturmflut?«  
 
 »Gor nix«, raunte Kuno.
 
 Rasmus lachte rau. Dann blickte er die Kommissare an. »Kurz und gut: Ich habe mir den Turm errichten lassen, weil ich sichergehen wollte, dass ich keine nassen Füße mehr bekomme, wenn es bei uns an der Küste mal wieder ein bisschen zu windig wird.« Wohl in dem Bemühen, seinen Erinnerungen die Dramatik zu nehmen, machte er ein Gesicht, als wäre sein Turm aus einer Bierlaune heraus entstanden.
 
 »Verständlich«, brachte Arne hervor.  
 
 Plötzlich entspannten sich die Gesichtszüge von Rasmus Raab. Mit entwaffnender Ehrlichkeit gestand er: »Die Sturmflut allein war allerdings nicht der einzige Grund, weshalb ich mir diesen Turm habe bauen lassen. Der Wunsch nach Extravaganz war nicht ganz unbeteiligt.«
 
 Kuno zog fragend die Augenbrauen hoch. »Das hört sich jetzt fast wie eine Beichte an.«
 
 Rasmus neigte den Kopf zur Seite. »Wissen Sie, ein Leben an einem anderen Ort als auf dieser Hallig kann ich mir nicht vorstellen. Dafür ist das Naturschauspiel, das einem hier geboten wird, zu überwältigend. Aber hier zu leben bedeutet auch Verzicht. Daher habe ich vor Jahren beschlossen: Mein Zuhause soll etwas ganz Außergewöhnliches sein, das mich für alle Entbehrungen entschädigt.«
 
 »Der Turm ist nach Ihren Vorstellungen gebaut worden?«, fragte Kuno.
 
 Rasmus nickte. »Ich habe dem Architekten genau beschrieben, wie ich ihn haben möchte. Und die Warft, auf der er steht, habe ich auf eigene Kosten bis zu einer Höhe aufschütten lassen, die auch die nächsten fünfundzwanzig Jahre dem ansteigenden Meeresspiegel trotzen wird. Was danach geschieht«, meinte er mit einem wehleidigen Schmunzeln, »darüber brauche ich mir aufgrund meines Alters keine Gedanken zu machen.«  
 
 »Ihr Zuhause ist ein richtiges kleines Paradies«, meinte Kuno bewundernd.
 
 Raab lächelte. Dann auf einmal wurde seine Miene sehr ernst. »In gewisser Weise mauert so ein Turm seinen Bewohner allerdings auch ein.«  
 
 »Sie fühlen sich einsam?«
 
 Für einen Augenblick drohte Rasmus die Fassung zu verlieren.  
 
 Schnell redete Kuno weiter. »Ich frage, weil mein Kollege und ich uns vorhin überlegt haben, wie sich das Leben auf so einer Hallig gestaltet. So furchtbar viel Abwechslung haben Sie ja hier nicht.«
 
 »Da haben Sie natürlich recht«, erwiderte Rasmus. »Es leben nur rund hundert Leute auf Langeneß und mein Elfenbeintürmchen, wie mein Domizil von manchen meiner Nachbarn genannt wird, ist kein Rummelplatz. Da fühlt man sich schon mal von aller Welt verlassen.« Nachdenklich legte der Turmherr einen Finger an die Lippen und stierte vor sich hin.  
 
 Bedrückt griffen die Kommissare zu ihren Teetassen.
 
 Mit einem Mal blitzten Raabs Augen auf und wurden von Lachfältchen umspielt. »Aber meine Herren, Sie sind doch bestimmt nicht hierhergekommen, um mit mir über mein Leben im Turm zu sprechen?«
 
 »Ehrlich gesagt: Nein.« Kuno machte seinen Hals lang und zeigte auf das Fenster, das zu der Bucht hinausging, in der Beeke Klock gefunden worden war. »Von hier aus haben Sie doch alles im Blick, was sich im Umkreis von mehreren Kilometern abspielt.«
 
 »Wenn es nicht gerade stockduster oder neblig ist, ja.«
 
 »Um auf die Ereignisse von vorgestern Abend zu sprechen zu kommen ... Haben Sie Beobachtungen gemacht, die für unsere Ermittlungen interessant sein könnten?«
 
 Rasmus guckte irritiert. »An der Veranstaltung im Forschungsinstitut habe ich selbstverständlich teilgenommen. Danach habe ich zugesehen, dass ich so schnell wie möglich nach Hause kam. Wir waren schließlich alle vorgewarnt und wir wissen, wie wir uns bei einer Sturmflut zu verhalten haben.«
 
 »Sie waren mit dem Auto unterwegs?«, fragte Arne.
 
 Rasmus schmunzelte verschmitzt. »Sie meinen den Ferrari, der unten in der Tiefgarage steht?«
 
 Kuno prustete laut los bei der Vorstellung, wie sich die Nutzung einer Tiefgarage auf einer Hallig, die Jahr für Jahr rund fünfzig Tage überflutet war, gestalten würde.  
 
 Arne dagegen stutzte einen Moment, bis er begriff, dass Gebäude, die auf einer Warft standen, kein Untergeschoss hatten. »Also mit dem Fahrrad«, schloss er.
 
 »Was glauben Sie, was die fanatische Umweltschützerin Beeke Klock gesagt hätte, wenn jemand mit dem Wagen vor ihrem Institut vorgefahren wäre?«
 
 Kuno gab sich amüsiert. Innerlich aber stieg seine Anspannung, denn sie umkreisten ein brisantes Thema. »Hätte sie Ihnen die Ohren langgezogen?«
 
 Rasmus spielte mit. Auch er zeigte ein Lächeln, doch Kuno entging nicht, wie angestrengt es wirkte. »Beeke war eine mutige Frau, aber das hätte sie sich kaum gewagt.«
 
 »Wie ist eigentlich die Präsentation des Warftenzukunftsprogramms am Donnerstagnachmittag verlaufen?« Kuno tat, als hätten Arne und er bisher noch keine Informationen darüber erhalten.  
 
 Rasmus fasste zusammen, was Britta Tjaden vorgetragen hatte, und berichtete von der Diskussion, die daraufhin entbrannt war.
 
 »Und Sie selbst«, fragte Kuno, »wie stehen Sie zu den Plänen?«
 
 Rasmus bog die Schultern zurück. »Ich unterstütze sie nach besten Kräften. Da schließt sich der Kreis: Ich wünsche niemandem, dass er das erlebt, was meine Familie und ich und so viele andere Menschen neunzehnhundertzweiundsechzig durchmachen mussten. Sie wissen selbst, wie schnell der Klimawandel voranschreitet. Uns bleibt nicht allzu viel Zeit zum Handeln. Da es trotzdem so viele Diskussionen darüber auf der Hallig gibt, habe ich Britta Tjaden die Hendrixwarf als Pilotprojekt angeboten. Die Häuser, die auf der Warft stehen, gehören mir. Ich hoffe, wenn die Halligleute das Ergebnis der Warftenerhöhung sehen, sind sie schneller bereit, mitzuziehen.«
 
 »Britta Tjaden«, sagte Kuno gedehnt. »Haben Sie im Anschluss an die Veranstaltung noch einmal mit ihr gesprochen?«
 
 Rasmus verneinte. »Ich wollte einen Termin mit ihr vereinbaren, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Aber sie hatte es an dem Abend sehr eilig. Sie war schon fort, bevor ich sie darum bitten konnte. Ich werde sie am Montag anrufen.«
 
 »Sind Sie sicher, dass sie am Montag wieder im Büro ist?«
 
 »Davon gehe ich aus«, erwiderte Rasmus. »Wenn nicht im Büro, dann bei ihrer Schwester auf der Anguswarf. Ich habe keine Ahnung, wie lange sie auf Langeneß zu tun hat.«
 
 »Wissen Sie denn, wo sie sich zurzeit befindet?«, fragte Arne.
 
 Rasmus schüttelte den Kopf. Er schien den Hintergrund der Frage nicht einmal zu ahnen. »Ich habe sie heute noch nicht gesehen, aber ich habe das Haus auch noch nicht verlassen.«
 
 »Frau Tjaden wird vermisst«, sagte Kuno unvermittelt. »Sie ist seit Donnerstagnacht verschwunden. Unsere Kollegen in Husum haben am Freitagmorgen die ganze Hallig abtelefoniert. Hat denn bei Ihnen niemand angerufen?«
 
 Rasmus zog irritiert die Stirn in Falten. »Wieso hätte man das tun sollen?«
 
 »Unsere Kollegen wollten auf jeder Warft nach Frau Tjaden fragen, um zu hören, ob sie sich am Vorabend in einem der Häuser in Sicherheit gebracht hat.«
 
 Rasmus schüttelte den Kopf. »Bei mir hat niemand angerufen. Es sei denn ... Doch, natürlich, ich erinnere mich. Das Telefon hat gestern Morgen geblinkt, aber ich habe das einfach weggedrückt.« Er stand auf, nahm das Mobilteil aus der Ladestation und scrollte die Liste der Anrufer durch. »Ich hatte zwei Anrufe. Das war zu der Zeit, als ich noch geschlafen habe. Beide Nummern kenne ich nicht, aber die eine hat eine Husumer Vorwahl.« Er zeigte Kuno die Liste. »Ist das die Nummer Ihrer Kollegen?«
 
 Kuno warf einen Blick auf das Telefon und nickte.  
 
 »Ich rufe grundsätzlich sehr ungern zurück«, sagte Rasmus mit einem entschuldigenden Lächeln. Ich denke, wer etwas von mir will, versucht es erneut.«
 
 »Interessiert es Sie denn gar nicht, wer Sie sprechen wollte und warum?«
 
 Rasmus stellte das Gerät wieder in die Ladestation. »Nicht unbedingt. Manchmal sind es nur Leute, die sich verwählt haben. Oder es sind Urlauber, die sich meine Nummer auf Umwegen erschlichen haben, um sich zu erkundigen, ob sie meinen Turm besichtigen können. Ich stehe absichtlich nicht im Telefonbuch, weil ich mich sonst vor Anfragen nicht retten könnte. Aber unter den Halligbewohnern ist meine Telefonnummer natürlich bekannt und gegen eine Hand voll Kohle sind manche von ihnen bereit, sie weiterzugeben.«
 
 Arne wartete, bis Rasmus an den Tisch zurückgekehrt war. »Frau Tjaden soll in Richtung Westküste geradelt sein. Wenn Sie kurz nach ihr nach Hause gefahren sind, müssten Sie sie gesehen haben.«
 
 Rasmus hob die Schultern. »Als sie gegangen war, bin ich noch ein paar Minuten im Forschungsinstitut geblieben. Da wurde heftig weiter diskutiert. Als ich dann nach Hause fuhr, habe ich Frau Tjaden nicht gesehen. Könnte sie eine der Nebenstraßen genommen haben, die zu den Warften führen?«
 
 »Das müssten Sie besser wissen als wir«, sagte Kuno ratlos. »Sie sind hier zu Hause. Merkwürdigerweise hat keiner der Bewohner sie an dem Abend mehr gesehen. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«
 
 »So was hatten wir schon einmal«, sagte Rasmus leise, aber unüberhörbar, ohne die Ermittler anzusehen. »Ist diesen Sommer sieben Jahre her, soweit ich mich erinnere.«  
 
 Kuno blickte betreten zu Boden.  
 
 Arne rutschte mit einem Schwung auf die Stuhlkante vor. »Aber irgendwer muss Frau Tjaden doch gesehen haben!«  
 
 Kuno dankte Arne mit einem stummen Blick. Sein Kollege wollte ganz offensichtlich schnell von der Verlegenheit ablenken, in die Rasmus ihn mit seinem versteckten Vorwurf zu dem ungelösten alten Fall gebracht hatte.
 
 »Na ja«, gab Rasmus wie zur Entschuldigung auf Arnes Äußerung zurück. »Jeder musste sein Haus vor der Sturmflut sichern. In so einer Situation hat man Scheuklappen auf und will nur eins: schnell nach Hause.«
 
 »Wie ist das eigentlich bei Ihnen?«, fragte Arne interessiert. »Müssen Sie Ihre Fenster und Türen im Erdgeschoss nicht auch verrammeln? Wenn da die See durchbricht, sind Sie doch hier drin verloren.«
 
 Rasmus schüttelte den Kopf. »Die Scheiben sind so dick, die zerbrechen nicht, und die Fensterrahmen sind so abgedichtet, dass nichts durchgehen kann. Und wenn Sie nachher beim Rausgehen mal genau hinsehen: Die Eingangstür lässt sich durch eine Art Schleuse sichern, die man per Tastendruck schließen kann.«
 
 Während Arne über die technische Ausstattung dieses Turmes staunte, leitete Kuno den wichtigsten und heikelsten Teil seiner heutigen Mission ein. »Außer Frau Tjaden hat sich auch Beeke Klock am Donnerstagabend noch einmal über die Hallig gewagt. Sie ist offenbar ebenfalls in Richtung Westen geradelt. Wissen Sie, was sie vorhatte?«
 
 Rasmus nahm die Kanne zur Hand und bot den Kommissaren noch einen Tee an. »Nein, tut mir leid, ich habe keine Ahnung, was Beeke Klock an dem Abend hinausgetrieben hat.« Er zog die Augenbrauen zusammen und stierte auf die Tischplatte. »Ganz furchtbar, was da passiert ist. Ich kann das gar nicht glauben. Ich sehe sie immer noch vor uns liegen. Dieses Gesicht ... Schrecklich!« Er schüttelte sich und seine Augen bekamen einen feuchten Glanz.
 
 Kuno hoffte nur, dass Rasmus jetzt nicht in Tränen ausbrach. Weinende Männer hatte er häufig erlebt. Er fühlte sich ihnen gegenüber so hilflos. Geduldig wartete er, bis Raab sich wieder gefasst hatte, um dann vorsichtig die nächste Frage vorzubringen. »Wir vermuten, dass Beeke Klock ganz in der Nähe der Bucht ums Leben gekommen ist. Sie haben von hier aus freien Blick auf das Gelände. Haben Sie zum fraglichen Zeitpunkt nach der Veranstaltung Personen in dieser Gegend gesehen?«
 
 Rasmus verneinte. »Ich habe ich mich in meinem Turm verkrochen. Sie glauben gar nicht, wie es bei einem Orkan um dieses Gemäuer herum heult und pfeift. Ich mag dann nicht hinaussehen. Die Erinnerung an die Sturmflut von damals ist in solchen Situationen zu präsent.«
 
 »Kann ich verstehen«, sagte Kuno. Bei Raabs Worten wurde ihm bewusst, welche Bedeutung solch eine Naturkatastrophe im Leben derjenigen einnahm, die sie unmittelbar erlebt hatten.  
 
 Rasmus Raabs Blick wurde panisch. »Wenn ich mir vorstelle, dass Beeke in dem Sturm umgekommen ist!« Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf ein Fenster. »Dass sie da draußen war und niemand hat ihr geholfen. Sie hat womöglich laut um Hilfe geschrien und ich habe hier gesessen ...« Seine Stimme brach, er presste den Handrücken vor den Mund und wandte sich von den Ermittlern ab.
 
 »Sie standen Frau Klock sehr nahe?«, wagte Kuno sich vor. Das Bild, das Rasmus abgab, rechtfertigte diese Annahme.
 
 »Wir kannten uns gut«, gab Rasmus unumwunden zu. »Wir haben uns oft und sehr intensiv über die Themen ausgetauscht, die sie beschäftigten.«
 
 »Hat sie das Institut an dem Abend vor Ihnen verlassen oder nach Ihnen?«
 
 Raabs Blick verlor sich. Der Turmherr schien sich die Situation in Erinnerung zu rufen. Als er seine Gedanken sortiert hatte, sah er die Kommissare an. »Sie war noch im Saal, als ich ging. Ja, so war das. Ich bin vor ihr gegangen.«
 
 Kuno konnte nicht länger um den heißen Brei herumreden, er musste das Thema ansprechen. »Es heißt, Frau Klock und Sie hatten eine Beziehung miteinander.«
 
 »Wer sagt das?« Rasmus schleuderte seine Frage wie einen Tornado heraus.
 
 »Stimmt das nicht?«, fragte Kuno.
 
 Arne ließ Rasmus nicht aus den Augen. Sein unbedarfter Blick schien den Hausherrn erneut aus der Fassung zu bringen.  
 
 Raab stand abrupt auf und ging zu einem Schrank, in dem eine Bar untergebracht war. »Darf ich Ihnen etwas Alkoholisches anbieten?« Seine Stimme zitterte leicht.
 
 Kuno hob abwehrend die Hände. »Danke, nicht so früh am Tag und außerdem: Wir sind im Dienst. Aber trinken Sie gerne für uns mit!«  
 
 Stille herrschte, während Rasmus sich einen Cognac einschenkte. Er hielt den Blick auf das Glas gerichtet, als er zum Tisch zurückkehrte. Kuno überlegte, wie er den Panzer, den der Gastgeber sich gerade im Bruchteil einer Sekunde übergestülpt hatte, wieder aufbrechen könnte.  
 
 Raab ließ sich in den Sessel fallen, schlug die Beine übereinander und leckte sich über die Lippen. »Gerüchte kommentiere ich grundsätzlich nicht«, sagte er kurz angebunden. »Schon gar nicht, wenn sie haltlos sind.« Er schwenkte den Cognac, schnupperte und nippte daran. Entschlossen stellte er das Glas auf den Tisch und faltete die Hände über dem Bauch zusammen. »Wie lautet denn Ihre nächste Frage?« Sein Ton klang wieder freundlicher.
 
 Mit einem Mal drang das Geräusch eines Motors durch ein geöffnetes Fenster herein. Wagentüren wurden zugeschlagen und Männer riefen sich etwas zu.  
 
 Arne sprang auf und lief ans Fenster. »Die Taucher sind da.«  
 
 Rasmus stand ebenfalls auf. »Taucher?«
 
 Arne wandte sich zu ihm um. »Sie wollen nach dem Fahrrad von Beeke Klock suchen. Wir vermuten, dass es auf dem Grund der Bucht liegt.«  
 
 Kuno stellte sich neben Arne ans Fenster. Zwei der Männer von der Taucherstaffel hatten sich bereits ihre Taucherausrüstung angelegt. Am Schiffsanleger, an dem im Sommerhalbjahr Segelschiffe und Motorjachten festmachten, glitten sie ins Wasser. Auf ein Zeichen hin, mit dem sie sich untereinander und mit den Männern an Land verständigten, verschwanden ihre Köpfe unter der Oberfläche, die sanfte Wellen schlug.
 
 Kuno blickte Rasmus an. »Wir müssen uns jetzt leider von Ihnen verabschieden. Wir wollen die Suche mit verfolgen.«
 
 »Aber den Tee werden Sie noch austrinken«, sagte Rasmus mit samtweicher Stimme. »Sie können mich doch jetzt nicht so schnell wieder verlassen.« Er machte ein Gesicht wie ein kleines Kind, dessen Mutter droht, ihn für immer alleine zurückzulassen, und nahm die Kanne in die Hand. »Ein Schluck ist noch drin, den teilen wir uns, okay?«
 
 Kuno willigte ein. Doch der Gedanke an die Kollegen unten an der Bucht ließ ihm keine Ruhe mehr. Auch Arne wurde nervös. Immer wieder schielte er zu dem Fenster hinüber.
 
 Nach einigen weiteren Minuten des Smalltalks hatte Rasmus ein Einsehen. »Ich merke schon, es hält Sie nichts mehr bei mir.« Er zwinkerte den Ermittlern zu.
 
 »Tut mir leid«, sagte Kuno mit ehrlichem Bedauern, »aber so ist es. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.« Er stand auf und reichte Rasmus die Hand.
 
 Der Hausherr wollte sie gar nicht mehr loslassen. »War ein schönes Gespräch mit Ihnen, wenn auch teilweise sehr emotional.« Er guckte verlegen zur Seite. Dann wandte er sich Arne zu. »Wenn Sie mal wieder die Nordsee von oben sehen wollen, kommen Sie einfach bei mir vorbei. Am besten in einer wärmeren Jahreszeit.« Er geriet ins Schwärmen. »Den Sonnenuntergang an einem lauen Sommerabend vom Balkon aus zu erleben ist ein Traum. Wenn dann in der Dämmerung die Lichter in den Häusern rundherum auf den Inseln angehen – diesen Anblick vergessen Sie nie!«
 
 »Wir kommen gerne.« Arne lächelte. In diesem Augenblick wirkte er richtig stolz.
 
 »Wenn Sie nach Feierabend kommen«, scherzte Rasmus, »dürfen Sie sicher auch ein Gläschen trinken.«  
 
 Die Ermittler stiegen die Treppen hinab und machten sich auf den Weg zur Bucht. Einmal drehten sie sich noch um.  
 
 Rasmus stand auf dem Balkon und winkte ihnen hinterher.
 
 »Bisschen spinnert ist er«, sagte Arne. »Aber eigentlich ein ganz sympathischer Typ.«
 
 »Ach nee, jetzt auf einmal.«
 
 »Wieso jetzt auf einmal?«
 
 »Na, vorhin, bevor wir loszogen, wolltest du ihn am liebsten gleich für die Schwerverbrecherkartei ablichten.«
 
 Arne suchte nach Worten, um sich herauszureden. Doch bevor er eine passende Antwort gefunden hatte, hallten aufgeregte Schreie zu ihnen hinüber.  
 
 Kuno streckte den Arm aus. »Da! Die Taucher sind fündig geworden!«
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     Paul stand vor seinem Wohnzimmerfenster und reckte den Hals. Zwischen zwei gegenüberliegenden Einfamilienhäusern konnte er das Watt vor Keitum sehen. Dieses Haus würde viel Geld bringen, wenn er endlich allein darüber verfügen könnte. Er würde keinen Tag zögern, es zu verkaufen.
 
  Er atmete schwer. Sollte er jetzt toben oder durfte er hoffen?  
 
 Gerade hatte Guido ihn angerufen. Diesmal auf dem Festnetz und von einem anderen Handy aus als von dem, dessen Nummer er mittlerweile auswendig kannte. Den Zettel, der unter seinem Fahrersitz geklebt hatte, hatte er längst in kleinste Fitzelchen zerrissen, in die Toilette geworfen und hinuntergespült. Niemand würde ihm mehr nachweisen können, dass er diese Nummer kannte. Noch immer grinste er in sich hinein, wenn er an die Szene im Supermarkt in Hamburg dachte. Solche Einfälle hätte Britta ihm sicher niemals zugetraut.
 
 Britta. Es war ein ungutes, um nicht zu sagen: ein saumäßiges Gefühl, immer noch nicht zu wissen, was mit ihr geschehen war. Er wollte endlich Klarheit darüber haben, wann er der Versicherungsgesellschaft den Totenschein würde zusenden können. Die Todesursache musste nach Unfall klingen. Tod durch Ertrinken, das wäre das Einfachste. Genauer gesagt: Schädelverletzung infolge eines Sturzes während der Fotoarbeiten an der Halligkante, Ohnmacht und dann von den Fluten erfasst. Ein bedauernswertes Unglück. Etwas in dieser Richtung musste es sein.
 
 So hatten sie es geplant und so hatte Guido das umsetzen sollen. Hatte er das hinbekommen? Wenn ja, warum hatten sie dann auf Langeneß diese andere Frau gefunden und wo blieb die Leiche von Britta?  
 
 Das Telefonat mit Guido hatte nur wenige Sekunden gedauert. Falls die Polizei auf die Idee kommen sollte, sich seine Telefonprotokolle anzusehen, sollte auch dieser Anruf wie ein Irrläufer aussehen. Die Gesprächsdauer war also von vornherein begrenzt. Sie sollte einen Dialog suggerieren wie diesen hier:  
 
 ›Tjaden.‹ – ›Wie? Bin ich da nicht mit Familie Matthes verbunden?‹ – ›Nein, Sie sind bei Paul und Britta Tjaden gelandet.‹ – ›Oh, Entschuldigung, da habe ich mich verwählt.‹
 
 Zwölf bis fünfzehn Sekunden, mehr Zeit war ihnen nicht geblieben. In dieser kurzen Spanne hatte Guido ihm mitgeteilt, in welchem der wenigen Restaurants auf Langeneß er heute zu Mittag essen würde. Es war nicht das der Pension, in der er übernachtete. Ihr Treffen sollte wie zufällig erscheinen und das Beste wäre, wenn sie dem Personal an ihrem Treffpunkt nicht bekannt wären. Nicht, dass die Kellnerin sich später zu gut an sie erinnerte.
 
 Wie das denn nun mit dem eigentlichen Auftrag aussehe, hatte er Guido noch fragen wollen. Aber der hatte ihm gleich das Wort abgeschnitten. Ts! Der Junge wusste genau, was ihn bewegte. Kam sich wohl mordsmäßig wichtig vor, dass es ihm gelang, Paul so lange eine handfeste Auskunft zu verweigern. Er hatte noch nachhaken wollen, doch da hatte Guido schon wieder aufgelegt.
 
 Paul nahm die Autozeitschrift vom Wohnzimmertisch, faltete sie zusammen und schob sie in die Reisetasche. Noch einmal blickte er sich im Zimmer um. Die zwei Sofas aus weißem Leder würde er aussortieren. Ihre Pflege machte zu viel Arbeit. Den Glastisch würde er in sein neues Zuhause mitnehmen und den Fernseher natürlich auch. Der würde allerdings ins Schlafzimmer wandern. Im Wohnzimmer seiner neuen Wohnung würde er ein riesiges Teil installieren, das die halbe Wand einnehmen würde. Ab dem Tag X würde es in seinem Leben nur noch großes Kino geben!  
 
 Bei dem Gedanken an seine Zukunft wurde ihm übel. Was blieb von der Summe übrig, die Brittas Lebensversicherung ihm auszahlen würde?  
 
 Energisch hob er die Reisetasche vom Boden. Er würde alles auf die Siebzehn setzen!
 
 Paul schloss die Haustür ab, steckte den Schlüssel in die Jackentasche und fischte die Fernbedienung für die Garagentür heraus. Er drückte einmal auf die Taste, ein zweites und ein drittes Mal. Das Tor klemmte. Oder war die Batterie schon wieder leer? Verdrossen zog er den Schlüsselbund hervor, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte den Griff. Das Tor öffnete sich wie geölt.  
 
 Er warf die Reisetasche in den Kofferraum, stieg ein, fuhr den Wagen heraus und fluchte, weil er nochmals aussteigen und das Garagentor per Hand wieder schließen musste.  
 
 Frau Jansen von nebenan sprang aus der Haustür und blieb an der Grenze zwischen den Vorgärten stehen. »Guten Tag, Herr Tjaden.«
 
 »Tach.« Paul schenkte ihr nur einen flüchtigen Blick, während er zum Wagen ging.  
 
 »Wann kommt denn Ihre Frau zurück?«
 
 Gar nicht, hätte er ihr fast ins Gesicht geschleudert. »Ich denke, am Montag«, gab er mürrisch von sich, bevor er wieder einstieg. Er schlug die Fahrertür zu, legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas.
 
 Frau Jansen war auf die Straße gelaufen. Sie beugte sich vor und winkte ihm fordernd zu.  
 
 Unwillig kurbelte er das Fenster herunter.
 
 »Ich wollte Ihrer Frau was erzählen.«
 
 »Später.« Paul hob die Hand zum Gruß und fuhr weiter.
 
 Er musste aufpassen, dass er sich nicht verriet. Beim Telefonat mit Tilda wäre ihm das fast passiert. Gestern Abend hatte er sie informiert, dass er heute Mittag kommen würde. Er wollte in Brittas Zimmer übernachten, hatte er gesagt. Meine Güte, was hatte Tilda sich angestellt!  
 
 Es stünde nur ein schmales Bett darin, hatte sie argumentiert. ›Das steht doch leer‹, hatte er erwidert. Tilda hatte mit keinem Wort darauf reagiert. Schnell hatte er nachgeschoben, dass Britta doch verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht sei. Nicht aufgetaucht – was für eine geniale Wortspielerei!  
 
 Darauf hatte Tilda noch immer geschwiegen. Was ging bloß in ihr vor?
 
 ›Zu Hause schlafen wir auch im selben Bett‹, hatte er gesagt. ›Ist aber ein Doppelbett‹, hatte Tilda gekontert. ›In unseren Anfangszeiten haben wir nächtelang eng umschlungen in einem Einzelbett geschlafen‹, war seine Antwort gewesen und: ›Hat uns nicht geschadet. Und was wir damals geschafft haben, kriegen wir vermutlich auch heute noch hin.‹ Tilda hatte noch irgendwas gemurmelt. Daraufhin hatte er ihr honigsüß eine gute Nacht gewünscht.  
 
 Er bog vom Trift links ab und fuhr auf das Bahngelände. Die Schlange der Wartenden am Autozug war kurz, obwohl es Samstagvormittag war. Er hatte Glück, der nächste Zug sollte in wenigen Minuten beladen werden. Noch standen die Ampeln, die über den Wartespuren hingen, auf Rot, doch die Vorbereitungen liefen. Er sah zum Toilettenhäuschen hinüber. Die Aufregung und der Druck, unter dem er stand, schlugen ihm auf die Blase. Er hechtete aus dem Wagen, rannte hinüber und erleichterte sich. Kaum war er zurück, wechselten die Ampeln auf Grün. Er startete den Wagen und fuhr dicht hinter seinem Vordermann her auf den Zug.  
 
 Es dauerte nicht lange, bis der Shuttle sich in Bewegung setzte. Langsam ruckelte er durch das Gewerbegebiet von Tinnum, anschließend an Keitum und Archsum vorbei und durch Morsum, weiter über den Hindenburgdamm.  
 
 Paul hing seinen Träumen nach. Träumen von einem Dasein, das süßer war als das mit Britta. Eins stand fest: Mit einer Landesbediensteten würde er sein Leben nicht mehr teilen. Seine nächste Partnerin würde was Lockeres sein, eine Kindergärtnerin vielleicht oder eine Tänzerin. Er schmunzelte unwillkürlich bei der Erinnerung an seinen letzten Besuch in einer Tabledance-Bar.  
 
 Der Shuttle erreichte das Festland. Klanxbüll. Nächster Ort war Niebüll – Endstation des Autozuges. Pauls linker Fuß war eingeschlafen. Er rieb sich den Knöchel, bewegte den Fuß auf und ab, ließ ihn kreiseln. Die ersten Wagen fuhren vom Zug herunter. Paul drehte den Schlüssel im Zündschloss um und gab Gas.
 
 Er nahm den Weg über die Deiche nach Dagebüll. Tilda hatte für ihn eine Mitfahrt mit der Lorenbahn organisiert. Sie hatte ihn gewarnt, er solle sich warm anziehen. Wie hatte sie das gemeint?
 
 Auf dem kleinen Parkplatz am Lorenbahnhof Dagebüll steuerte Paul einen Stellplatz an. Hier war er mit dem Mann verabredet, der ihn mit diesem unkomfortablen Vehikel auf die Hallig bringen sollte.  
 
 Der Typ wartete bereits auf ihn. Er erkannte Paul an seinem Nummernschild und ging auf ihn zu, noch während er einparkte.
 
 Kaum war Paul aus dem Auto gestiegen, pfiff ihm ein kalter Wind um die Ohren. Unwillkürlich zog er den Kopf zwischen die Schultern.
 
 »Keine Mütze mitgenommen?«, fragte der Mann von der Hallig spröde.
 
 Paul schüttelte den Kopf.
 
 »Na, dann gute Fahrt.« Der Mann ging voraus, Paul stolperte hinterher. Er hätte doch lieber die Laufschuhe anziehen sollen. Überhaupt, irgendwie war er overdressed. Er stieg in die Lore ein, kauerte sich auf den harten Sitz und zitterte sich warm.  
 
 Los ging’s.  
 
 Der Mann von der Hallig sprach kein Wort. Dabei wusste er, dass sein Fahrgast Brittas Gatte war. Ob er einen Verdacht hegte?  
 
 Quatsch, rede dir bloß nicht so was ein, sprach Paul stumm zu sich selbst. Als ob man dir an der Nasenspitze ansehen würde, was du in die Wege geleitet hast! Sicher hatte der Mann von Brittas Verschwinden gehört, aber so eine Situation machte die Menschen hilflos. Sie wussten nicht, wie sie Angehörigen gegenüber auftreten sollten.
 
 »Sie kommen wegen Ihrer Frau«, sagte der Mann plötzlich.
 
 Paul sah ihn an, als hätte er Kisuaheli gesprochen. Nach einigen Sekunden des Zögerns nickte er. »Sie kennen sie?«
 
 »Sie vermissen sie?« Der Halligmann steckte sich ein Zigarillo an.
 
 »Wäre ich sonst hier?« Paul wandte sich ab. Merkwürdige Menschen, diese Halliglüüd.  
 
 Die Lore schlängelte sich über Oland, diese winzige Hallig zwischen dem Festland und Langeneß, auf der es nur eine einzige Warft gab. So rund und erhaben, wie der Hügel auf dem platten Eiland lag, erinnerte er ihn an das Gelbe eines Spiegeleis. Hinter Oland ging es weiter durch das Watt, das jetzt, während des Niedrigwassers, trocken lag.  
 
 An der Zielstation im Osten von Langeneß wartete Tilda mit zwei Fahrrädern auf ihn.  
 
 Umständlich stopfte sie seine Reisetasche in den großen Korb auf dem Gepäckträger ihres Rades. »Eine größere Tasche hattest du gerade nicht zur Hand?«
 
 »Da lang?«, fragte er und zeigte auf die Straße, die vor ihnen lag.
 
 »Siehst du eine andere Möglichkeit?« Tilda stieg auf ihr Rad und fuhr los.
 
 Er hatte Mühe, mitzuhalten. Dass Tilda so gut gegen den Wind ankam!  
 
 Paul war nassgeschwitzt, als sie auf der Anguswarf eintrafen. Erschöpft stellte er sein Rad an dem Fahrradständer ab.
 
 Tilda ging die Warft hinauf und öffnete die Eingangstür ihres Hauses. Sie marschierte in die Wohnküche und ließ ihn achtlos in der Diele stehen.  
 
 »Wo ist mein Zimmer?«, fragte er.
 
 »Brittas Zimmer ist da, wo es immer war. Oben rechts, die erste Tür.«
 
 »Danke, sehr freundlich.« Er stieg die knarzende Treppe hinauf. Wie lange war er schon nicht mehr auf Langeneß gewesen?
 
 »Ich mach gleich Mittagessen«, rief Tilda ihm hinterher.
 
 »Nicht nötig. Ich fahre sofort wieder los, die Hallig erkunden. Ich suche mir unterwegs ein Restaurant.«
 
 »Viel Glück dabei!«
 
 Pah! Tilda glaubte wohl, er wäre völlig fremd auf Langeneß. Es stimmte zwar: Er hatte Britta nur ein einziges Mal hierher begleitet und das war ewig her. Aber er hatte im Internet recherchiert. Er kannte jeden Winkel, der für seinen Aufenthalt wichtig war. Er wusste genau, in welche Richtung er gleich radeln musste und wie lange er ungefähr für die Strecke brauchen würde. Nur den verdammten Westwind hatte er nicht einkalkuliert. Doch Guido würde auf ihn warten, da war er sicher. Schließlich wollte er am Ende sein Honorar kassieren.
 
 Paul öffnete die Tür zu Brittas Zimmer. Es roch muffig, die Luft war feucht und abgestanden. Er riss das Fenster auf. Das Bett war mit einer Tagesdecke zugedeckt. Britta war immer ein ordentlicher Mensch gewesen. Er setzte sich auf die Matratze und wippte auf und ab. Ein wenig zu weich, aber es würde schon gehen.
 
 Er ging auf den Flur und rief vom Treppenabsatz hinunter: »Wo war noch mal das Bad?«  
 
 »Die Tür gegenüber.«
 
 Er stiefelte ins Badezimmer und ließ die Tür laut ins Schloss klacken, um Tilda zu signalisieren, dass der Raum belegt war. Einen Schlüssel gab es nicht. Er stützte sich auf den Rand des Waschbeckens. Langsam hob er den Kopf und sah dem Menschen in die Augen, der ihm aus dem Spiegel entgegenblickte.  
 
 Der Typ sah ihn so merkwürdig an.  
 
 ›Auf was hast du dich da eigentlich eingelassen?‹, fragte Paul den Mann.  
 
 ›Eingelassen?‹, erwiderte sein Spiegelbild. ›Du selbst hast das eingefädelt. Es war deine Idee. Und wenn statt Britta eine andere Frau ihr Leben lassen musste, dann ist das deine Schuld. Dann hast du zwei Menschenleben auf dem Gewissen.‹
 
 ›Nun komm bloß nicht daher und mach mir Vorwürfe!‹, brauste Paul auf. ›Ich habe mir einen Profi geholt. Was kann ich dazu, wenn der Mist gebaut hat? Der sollte nur das tun, wofür ich ihn bezahle. Alles andere ist nicht mein Bier.‹
 
 ›Du machst es dir ganz schön leicht‹, antwortete der Typ auf der anderen Seite des Waschbeckens.
 
 ›Hab ich nicht recht?‹, fragte Paul kleinlaut.
 
 ›Hast du?‹
 
 Wütend riss Paul ein Badetuch vom Haken und hängte es über den Spiegel. Jetzt hatte er seine Ruhe.  
 
 »Paul?«
 
 Tildas Stimme klang vorwurfsvoll.
 
 »Bin im Bad.« Er zog seinen Pullover aus, drehte den Wasserhahn auf und hielt beide Hände unter den Strahl. Das Wasser fühlte sich an wie flüssiges Eis. Als seine Handflächen anfingen, vor Kälte zu schmerzen, beugte er sich hinab und tauchte sein Gesicht in die hohlen Hände. Das Wasser prickelte auf seinen Wangen. Das Procedere wiederholte er noch zweimal. Sein Kopf war nun klar, aber immer noch zentnerschwer. Hoffentlich änderte sich das, wenn er nachher mit Guido gesprochen hatte!
 
 Er nahm ein frisches Handtuch von dem Regal neben der Wanne, trocknete Gesicht und Arme ab und zog den Pulli wieder über. Schließlich nahm er das Badetuch vom Spiegel. Er verließ den Raum, ohne noch einmal einen Blick in die Visage des Typs hinter dem Waschbecken zu wagen, und spurtete lässig die Treppe hinab.  
 
 In der Küche klapperte Geschirr.
 
 Paul baute sich im Türrahmen auf. »Ich bin dann weg.«
 
 Tilda stand neben dem Geschirrspüler, räumte Teller aus und stellte sie in den Schrank. Sie beachtete ihn nicht.
 
 »Warum hast du mich vorhin gerufen?«
 
 Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Weißt du schon, wie lange du bleibst?«
 
 Er lehnte sich gegen die Türzarge und verschränkte die Arme. »Weißt du, wo Britta ist?«
 
 Blitzartig drehte Tilda sich zu ihm um. »Hast du mit ihrem Verschwinden zu tun?«
 
 Er fuhr innerlich zusammen. Hitze stieg vom Bauch über die Brust bis in seinen Kopf. Jetzt kam es darauf an, sich nicht in eine Falle treiben zu lassen. »Wie sollte ich?«  
 
 »Das wirst du selbst am besten wissen.« Sie wandte sich wieder den Schränken zu und stapelte Tassen aufeinander.
 
 Er löste sich vom Türrahmen und trat einen Schritt auf sie zu. »Und aus welchem Grund sollte ich?«
 
 Mit aufreizender Langsamkeit stellte Tilda Gläser in den Schrank. »Wo warst du am Freitagmorgen, als ich dich angerufen habe?«
 
 »Zu Hause. Wo sonst?«
 
 »Ach, dann war das wohl die Putzfrau, die aus dem Off deinen Namen gerufen hat.« Unbeirrt räumte sie weiter ein.  
 
 Er machte noch zwei Schritte, packte Tilda bei den Schultern und riss sie zu sich herum.  
 
 Sie schrie auf. Zwei Gläser fielen ihr aus den Händen. Mit lautem Klirren zerbrachen sie auf den Fliesen. Tildas Augen wurden zu Schlitzen. »Lass mich los«, fauchte sie.
 
 Seine Arme fielen herab. Er trat einen Schritt zurück. Sein Mund war trocken. Er nahm eins der Gläser aus dem Schrank und hielt es unter den Wasserhahn. In einem Zug trank er es leer und füllte es erneut. Er schlich zum Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Setz dich zu mir«, sagte er leise.
 
 Tilda blieb, wo sie war.
 
 »Setz dich hin!« Das war der Ton, bei dem Britta ihm kürzlich mit der Scheidung gedroht hatte. In diese Skala rutschte er immer ab, wenn er die Nerven verlor. Das kam in letzter Zeit häufig vor. Er musste darauf achten, dass er sein Temperament im Griff behielt. »Habt ihr über mich geredet?«
 
 Tilda blieb vor den Schränken stehen, den Blick stur auf ihn gerichtet, und regte sich nicht.  
 
 »Hat Britta dir irgendwas über mich erzählt?« Er spürte selbst, dass seine Stimme bedrohlich klang.
 
 Mit einer Hand tastete Tilda nach ihrem Smartphone, das neben der Küchenrolle auf der Arbeitsplatte lag. »Wenn du mir was tust, rufe ich die Polizei«, hauchte sie.
 
 Als ob er ihr das Handy nicht aus der Hand schlagen könnte, bevor sie die Notruftaste gedrückt hatte!  
 
 Tilda sah ihn von oben herab an. »Wolltest du nicht was essen gehen? Wird langsam Zeit, sonst bekommst du nichts mehr.«
 
 Guido! Den hatte er völlig vergessen.
 
 »Ich gehe schon«, sagte er und stand auf. Wütend stapfte er hinaus, ging die Warft hinab und stieg auf sein Rad.  
 
 Während er in die Pedale trat, versuchte er, sich den Plan von Langeneß ins Gedächtnis zu rufen. Auf dem Satellitenfoto hatte alles so einfach ausgesehen. Doch jetzt fühlte er sich orientierungslos. Er suchte sich Punkte, die ihm halfen, seine aktuelle Position zu orten. Bald sah er das Hinweisschild zum Kapitän Tadsen Museum. Nun war sein Ziel nicht mehr weit.  
 
 Er erreichte die Warft, auf der sie verabredet waren, stellte sein Fahrrad ab und ging hinauf in das Restaurant. Die meisten der Tische waren mit Paaren besetzt. Zwei Tische waren frei, an zwei weiteren saß jeweils nur ein Mann. Einer davon, der am Fenster, war Guido, der jetzt verstohlen zu ihm hinüber sah.
 
 »Ein Tisch für Sie alleine?«, fragte die Kellnerin.  
 
 Paul trat von einem Bein aufs andere. »Alleine esse ich nicht so gern.« Er tat, als entdeckte er jetzt den Mann am Fenster. »Ob ich mich wohl zu dem Herrn setzen darf?«
 
 »Ich frage mal eben. Sonst wäre da in der Ecke noch ein einzelner Herr.« Sie wies mit dem Kopf auf einen Tisch, an dem ein Mann in zerknittertem Jeansanzug saß, der unverkennbar einen Friseurbesuch dringend nötig hatte.  
 
 Der Gast bemerkte offenbar, dass die Kellnerin zu ihm hingedeutet hatte. Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Er griff zum Bierglas, hob es Paul entgegen und trank.
 
 Paul deutete ein Kopfschütteln an. »Lieber zu dem am Fenster«, zischelte er.
 
 Die Kellnerin huschte zu Guido hinüber und beugte sich über den Tisch.  
 
 Guido sah sie scheinbar verwundert an und hörte ihr aufmerksam zu. Dann nickte er und sprach ein paar Worte.  
 
 »Geht in Ordnung«, rief die Kellnerin Paul zu.  
 
 Paul gab sich erleichtert. Er schritt zu Guido an den Tisch. »Paul Tjaden.«
 
 »Mario Meier.« Guido reichte Paul die Hand. »Oder einfach Mario. Hier duzen sich sowieso alle.« Er wies auf einen Stuhl, damit Paul sich niederließ. »Freut mich, dass ich nicht so ganz alleine essen muss.«  
 
 »Schöne Gegend«, sagte Paul so laut, dass die Tischnachbarn, die auf die beiden Männer aufmerksam geworden waren, ihn hören mussten.  
 
  »Ja. Etwas spröde, aber wenn man die Natur liebt ...« Es fiel Guido sichtlich schwer, den Einsamkeitsfanatiker zu spielen, der nach Langeneß gekommen war, um der Zivilisation zu entfliehen und den spröden Charme der nordfriesischen Natur zu genießen.  
 
 »Du bist schon länger hier?«
 
 »Ein paar Tage.«
 
 »Und wie lange bleibst du?« Aus dem Jungen musste man aber auch wirklich jedes Wort herauspressen. Ein Improvisationskünstler war an ihm nicht verloren gegangen.
 
 »Morgen fahre ich wieder nach Hause.«  
 
 Ein Gutes hatte Paul mit diesen unspektakulären Fragen erreicht: Die Tischnachbarn hatten Guido und ihn offenbar schnell als Langweiler identifiziert. Sie wandten sich wieder ihrer eigenen Unterhaltung zu. Nun galt es, mit verschlüsselten Fragen aus Guido die Informationen herauszubekommen, auf die er seit vorgestern sehnlichst wartete. Hoffentlich redeten sie nicht aneinander vorbei. Er wollte das Restaurant nachher mit einer klaren Aussage von Guido verlassen.
 
 Paul überflog die Speisekarte und entschied sich schnell. Er gab der Kellnerin seine Bestellung auf. »Ich selbst bleibe zwei, drei Tage. Was kann man denn hier so unternehmen?«
 
 Guido verzog den Mund. Ihm schmeckte diese Art der Konversation offenbar nicht. Doch da musste er jetzt durch. Hätte er sauber gearbeitet, wäre ihm dieses Theaterstück erspart geblieben. »Och, so dies und das. Ich hatte mir ein paar Dinge für diesen Urlaub vorgenommen. Das meiste habe ich erledigt.«
 
 Paul merkte auf. »Was heißt das meiste? Sind noch Dinge offen?«  
 
 Die Tischnachbarin, die mit dem Rücken zu ihnen saß, lehnte sich zurück und spitzte anscheinend wieder die Ohren.  
 
 »Ich meine«, sagte Paul betont laut und deutlich, »nach einer Zeit hat man doch sicher alle Pflanzen bestimmt und kennt alle Robben, die auf den Sandbänken liegen, persönlich.« Er lachte albern und die Tischnachbarin beugte sich wieder zu ihrem Gatten vor, der zum Fenster hinaus zeigte, um ihr etwas zu erklären.
 
 Guido nickte heftig. »Meine Hausaufgaben habe ich gemacht. Ich warte nur noch auf das Ergebnis.«
 
 Paul verzweifelte. So kam er nicht weiter. Sie mussten Klartext reden.  
 
 Die Kellnerin servierte das bestellte Gericht und kassierte anschließend am Nebentisch. Das Ehepaar stand auf und während der Mann seiner Frau an der Garderobe in die Jacke half, stürzte eine Familie mit zwei kleinen Kindern herein. Die Kleinen kletterten auf die Stühle, auf denen gerade noch das Ehepaar gesessen hatte, und quiekten herum. Die Eltern entschuldigten sich bei Paul und Guido.
 
 Paul lachte sie an. »Gar kein Problem. Wir waren auch mal Wurzelzwerge. Uns stört das nicht.«  
 
 Die Mutter nickte ihm dankbar zu.
 
 Das Abhörproblem durch Gäste am Nachbartisch war gelöst, zumindest bis der Familie das Essen serviert wurde und die Kinder still vor sich hin schmatzen würden.  
 
 »Warum die andere Frau?«, fragte Paul, der sich mit dem Lärmpegel im Hintergrund trauen konnte, deutlicher zu werden.
 
 »War ein Malheur. So was passiert. Das Foto war nicht eindeutig genug. Ähnlicher Kleidungsstil, gleiche Haarfarbe, gleicher Aufenthaltsort.« Er zuckte mit den Schultern. »Künstlerpech.«
 
 Paul lachte zynisch. »Künstlerpech! Tolle Ausrede.« Er war wütend und gleichzeitig erschrocken über Guidos Eiseskälte. Doch plötzlich besann er sich auf sein Spiegelbild von vorhin. Es erinnerte ihn gnadenlos daran, dass er dieses Malheur bei der Auftragserteilung billigend in Kauf genommen hatte. Er gab klein bei. »Okay. Und die Dame auf dem Foto, was ist mit der?«
 
 Guido faltete seine Serviette zusammen und wischte sich übertrieben gründlich über den Mund. »Erledigt. Ehrlich. Ich habe den Fehler noch am selben Abend korrigiert.«
 
 »Wo ist sie?«, zischte Paul ihn an.
 
 »Irgendwo. Du musst Geduld haben. Das Meer gibt nicht jede Beute nach demselben Zeitraum frei.« Er legte die Serviette auf den Teller, beschwerte sie mit dem Besteck und reichte seinen Teller zur Kellnerin hinüber. Zufrieden faltete er die Hände auf dem Tisch zusammen und sah Paul an. »Wie steht’s mit dem Honorar? Der Auftrag ist erledigt, die Zahlung ist im Prinzip fällig.«
 
 Paul holte tief Luft und wünschte sich, mit Guido allein zu sein. In diesem Raum, vor all den Gästen, konnte er ihn nicht am Kragen fassen und schütteln. »Ohne Leiche krieg ich kein Geld«, raunte er in ungemütlichem Ton. »Und krieg ich kein Geld, kriegst du kein Geld.«
 
 »Die Leiche kommt, verdammt. Sie wird sicher bald irgendwo angeschwemmt. Du weißt doch, dass so was ein paar Tage dauern kann.« Guido ballte die Faust und biss die Kiefer zusammen.  
 
 Auch er zeigte also Nerven. Doch erst die Arbeit, dann das Honorar, so hatten sie es vereinbart. Geschäft war nun mal Geschäft.  
 
 »Dann weiß ich nicht, was du jetzt von mir willst«, beschied Paul seinen Auftragnehmer. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, ich kann erst zahlen, wenn ich das Geld von der Versicherung habe. Am besten, wir vertagen unser nächstes Treffen auf den Zeitpunkt, zu dem der Beweis erbracht ist. Du weißt, ich brauch den Totenschein.« Er schob den letzten Bissen seiner Mahlzeit in den Mund.  
 
 »Zahlen bitte«, rief Guido der Kellnerin zu.
 
 Sie eilte herbei. »Getrennt, nehme ich an?«
 
 »Erst mal nur der Kollege«, sagte Paul. »Ich trinke noch ein Bier.«
 
 »Danke für die nette Gesellschaft«, sagte Guido eine Spur zu laut und freundlich, als er sich erhob. »Wir sehen uns. Hier läuft man sich ja zwangsläufig über den Weg.«  
 
 »Ciao«, rief Paul ihm zu.  
 
 Guido eilte zu seinem Fahrrad und fuhr los. Der Junge hatte Rückenwind.
 
 Die Kellnerin brachte Paul das Bier. Er trank das Glas in einem Zug halb leer. Als Guido nur noch als winziger Punkt weit hinten auf der Hauptstraße zu erkennen war, kippte er den Rest hinunter, bezahlte ebenfalls und machte sich auf den Weg zu Tildas Haus.
 
 Unterwegs verfiel er in Grübelei.  
 
 Konnte er Guido trauen? Hatte der Mann seinen Auftrag wirklich erledigt? Wenn ja: Wann würde Brittas Leiche auftauchen? Er brauchte sie unbedingt!
 
 Paul betrat das Haus auf der Anguswarf. Tilda stand in der Küche an der Arbeitsplatte und verrührte etwas in einer Schüssel. Aus dem Augenwinkel betrachtete sie ihn.
 
 Er öffnete den Kühlschrank, als wäre er hier zu Hause. Da er kein Bier fand, nahm er eine Flasche Cola heraus, auch wenn er das süße Gesöff nicht mochte.
 
 Tilda hörte auf, zu rühren. »Was glaubst du, was mit Britta geschehen ist?«  
 
 Die Frage traf ihn ins Mark. »Was glaubst denn du?«
 
 »Willst du das wirklich wissen?« Langsam drehte Tilda sich um. Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und sah zu ihm auf.
 
 Paul spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Kalter Schweiß brach ihm aus. Er griff nach der Rückenlehne eines Stuhls, zog ihn vom Tisch und ließ sich fallen. Hastig trank er einen Schluck Cola aus der Flasche.  
 
 Etwas lag in Tildas Blick, was er nicht interpretieren konnte. Er kniff die Augen zusammen. »Was willst du von mir?« Seine Stimme war heiser. Er hatte Mühe, überhaupt zu sprechen.
 
 »Unser Elternhaus. Ich will die Hälfte, die Britta gehört.«
 
 Langsam verstand er. Das Haus gehörte beiden Schwestern und wenn Britta tot war, erbte er ihre Hälfte. Er würde sogar hier einziehen können. Oder er könnte seine Hälfte verkaufen. Da Tilda finanziell nicht in der Lage war, ihn auszuzahlen, würde sie in dem Fall ihr Elternhaus, an dem sie so hing, aufgeben müssen.
 
 Plötzlich liefen Bilder vor ihm ab. Das Warftenzukunftsprogramm, der geplante Abriss der Häuser, der Neubau ... Und Tilda, die Angst um ihr Zuhause hatte.  
 
 Der Gedanke war ungeheuerlich, doch er musste heraus: Konnte Guido ihm deshalb keine tote Ehefrau präsentieren, weil Tilda ihre Schwester ermordet hatte?
 
 Wie in Zeitlupe stand er auf und blieb vor seiner Schwägerin stehen. »Hast du Britta auf dem Gewissen?«
 
 Tilda funkelte ihn an. »Verlass mein Haus. Sofort. Sonst rufe ich die Polizei.«
 
 Paul wurde laut. »Wo hast du sie verscharrt?«
 
 Tildas Stimme zitterte. »Ich gebe dir drei Minuten, um deine Sachen aus Brittas Zimmer zu holen und zu verschwinden. Keine Nacht schläfst du mehr unter diesem Dach.« Sie hielt ihre Blicke starr auf ihn gerichtet, während sie nach ihrem Smartphone tastete.  
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     Den Turm von Rasmus Raab im Rücken und den Blick auf die Bucht gerichtet, beschleunigten die Ermittler das Tempo. Kuno verspürte Seitenstiche. Mit schmerzverzerrtem Gesicht drückte er die Hand gegen das Zwerchfell und begrüßte den Chef der Taucherstaffel.
 
 Auf der Wiese neben dem Schiffsanleger, außerhalb eines Bereichs, den sie mit rotweißem Band abgesperrt hatten, lag ein Fahrrad, das die Männer zwischenzeitlich vom Grund der Bucht gehievt hatten.  
 
 »Darauf sind sie im ersten Anlauf gestoßen«, erklärte der Teamchef.
 
 »Das dürfte das Rad sein, das Beeke Klock gehört hat«, meinte Kuno, während er noch die Hand des Kollegen schüttelte.
 
 »Oder auch nicht«, entgegnete der Mann in drögem Ton. Er deutete mit dem Kopf zum Wasser. »Meine Jungs sagten gerade, da unten liegt noch was. Deshalb sind sie gleich wieder runter.«
 
 Arne wurde etwas blass um die Nase. »Hoffentlich fischen sie keine Leiche heraus«, raunte er Kuno zu. »Eine pro Wochenende reicht mir.«
 
 Die Köpfe der Taucher kamen an der Wasseroberfläche zum Vorschein. Sie verständigten sich mit den Kollegen, die am Rand der Bucht standen. Dann verschwanden sie wieder in der grauen See.  
 
 Sinnlos, ihnen hinterher zu sehen. Von hier aus war es unmöglich, etwas, das mehr als dreißig Zentimeter unter der Wasseroberfläche lag, zu identifizieren. Kuno konnte nur ahnen, was sich gerade auf dem dunklen Grund der Bucht abspielte. Die Taucher konnten da unten nicht mehr erkennen als er von hier oben. Sie tasteten sich blind vor und nie wussten nie, was sie als Nächstes zu fassen bekommen würden: einen Autoreifen, ein Fahrrad, ein leckgeschlagenes, gesunkenes Schlauchboot oder eine Leiche.  
 
 Die Polizisten, die gerade wieder abgetaucht waren, hatten Seile mitgenommen. Über das Tauchertelefon gaben sie dem Gruppenführer jetzt offenbar eine Meldung durch. Der Mann gab seinen Leuten an Land das Kommando, den Fund herauszuziehen.  
 
 Kuno und Arne standen schweigend da und beobachteten die Bergung aufmerksam. Die Wellenbewegungen der Wasseroberfläche wurden unterbrochen. Die Kollegen, die am Schiffsanleger standen, zogen ein zweites Fahrrad aus dem Wasser und deponierten es neben dem anderen auf der Wiese.  
 
 Arne hockte sich ins Gras und begutachtete den Rahmen des einen Rades. »Jede Menge Aufkleber«, rief er den Kollegen zu. »Rettet die Küste. Umweltschutz ist Zukunft. Solche Sprüche halt.« Er sah zu Kuno auf. »Das dürfte das Rad von Beeke Klock sein, würde ich vermuten.«
 
 Kuno ging neben ihm in die Knie und wiederholte sinngemäß, was der Chef der Taucherstaffel ihm vorhin auf seine gleichlautende Vermutung hin gesagt hatte. »Möglich, aber nicht sicher. Es gibt bestimmt mehr als eine fahrradfahrende Umweltschützerin auf Langeneß. Wir brauchen Zeugen, die die Bikes eindeutig zuordnen können.«
 
 »Meinst du, das zweite Rad könnte Britta Tjaden gehören?«, fragte Arne ihn.
 
 Kuno nickte. »Ich fürchte, ja.« Er erhob sich und ging zum Leiter der Taucherstaffel, der mit seinen Leuten redete. »Wir haben eine Leiche und eine Vermisste, wie ihr wisst. Arne und ich gehen davon aus, dass das eine Rad das der Toten ist, und wir haben einen Verdacht, wem das zweite gehört.«  
 
 »Ihr braucht die Taucher also für eine weitere Suche«, folgerte der Teamchef.
 
 Kuno nickte stumm. Er wusste, dass selbst die Hartgesottenen unter den Polizeitauchern den Fund einer Wasserleiche nicht so leicht wegsteckten. Die Taucher hatten sich freiwillig für diesen Job ausbilden lassen, sie hielten einiges aus. Doch jedem von ihnen ging es nahe, wenn er eine Leiche aus einem Gewässer bergen musste, und er selbst hoffte für sie, dass sie heute davor verschont blieben.  
 
 Ein halbes Dutzend jüngerer Leute bewegte sich auf die Polizeibeamten zu. Kuno erkannte Tjark, der vorneweg stiefelte, die Hände in den Hosentaschen und eine Miene wie ein Cowboy, der gewillt ist, seinen Kontrahenten im Kampf um eine schöne Frau mithilfe zweier Colts vom Platz zu fegen.
 
 Arne ging ihnen entgegen. »Wer hat euch denn hierher bestellt?«
 
 Tjark stoppte einige Meter vor Arne. Er breitete die Arme aus, um auch seine Freunde anzuhalten. Lässig schob er die Hände in die Hosentaschen. »Was glaubst du, wie lange es dauert, bis selbst das letzte Schaf auf unserer Hallig Bescheid weiß, was sich hier abspielt?«
 
 »Wenn ihr schon hier seid«, rief Kuno ihnen zu, »dann helft uns doch bitte mal. Kennt ihr diese Fahrräder?«
 
 Tjark und seine Freunde schlichen um die Räder herum wie um erlegtes Großwild. Sie tuschelten miteinander, zeigten auf die Aufkleber, die Sättel und die Klingeln an den Lenkern. Vor dem einen Rad murmelten sie sich gegenseitig etwas ins Ohr, vor dem anderen blieben sie ratlos stehen.
 
 »Das Bike mit den Aufklebern gehört Beeke, eindeutig«, rief Tjark den Ermittlern zu. »Wem das andere gehört, wissen wir nicht.«
 
 »Dann dürftest du recht haben, Arne, und es gehört Britta Tjaden«, meinte Kuno. »So selten, wie sie hier ist, dürfte ihr Rad kaum einem der Halligbewohner bekannt sein. Ich rufe Tilda Sinjen an und bitte sie, hierherzukommen, um es zu identifizieren.« Er suchte in seinem Handy nach Tildas Nummer. Nach einem kurzen Wortwechsel mit ihr steckte er das Mobiltelefon wieder weg. »Sie macht sich sofort auf den Weg.«
 
 Tjark löste sich von der Gruppe seiner Freunde. Er zeigte zu Rasmus Raab hinauf, der auf dem Balkon seines Turmes stand. »Was glotzt der denn schon wieder hier rüber?«, rief er lauthals aus.
 
 Rasmus wandte sich um und verschwand im Raum. Ob er hinter der verschlossenen Tür stand und sie von dort aus weiter beobachtete, war nicht zu erkennen. Der Himmel spiegelte sich im Glas.
 
 »Was würdest du denn tun«, fragte Arne, »wenn die Taucherstaffel der Polizei sich vor deiner Haustür auf die Suche nach einer Frau begeben würde, die zu deinen Bekannten gehört?«
 
 Tjark gab sich wie ein schlecht erzogener Teenager. Er stierte Arne an, schob sich ein Kaugummi in den Mund und kaute mit offenem Mund darauf herum. Immer wieder schielte er zum Turm empor.
 
 »Sieh es einfach so«, meinte Arne. »Der Balkon ist Rasmus Raabs Kinosessel und wir spulen den Film ab, mit dem er sich die Zeit vertreibt.«
 
 Kuno sah den Möwen nach, die den Turm umschwirrten, sich auf der Balkonbrüstung niederließen und dann, vom Wind getragen, mit weit ausgebreiteten Flügeln übers Meer segelten.
 
 »Eine Polizeiaktion als Unterhaltungsfilm für Rasmus Raab?« Wütend schlug Tjark eine Fußspitze ins feuchte Gras, wandte sich ab und kehrte wieder zu seinen Freunden zurück. Während er leise mit ihnen sprach, hielt er die Augen wie gebannt auf die Bucht gerichtet.  
 
 Kuno fing seinen Blick auf.  
 
 Blitzschnell senkte Tjark die Lider.  
 
 Kuno stieß Arne an der Schulter an. »Komm mal mit«, wisperte er und schlenderte auf Tjark zu. Mit einer Kopfbewegung gab er dem jungen Mann ein Zeichen, ihm zu folgen.
 
 »Was macht dich so nervös?«, fragte er, als sie sich einige Meter von den anderen entfernt hatten. »Sieht so aus, als würdest du nur darauf warten, dass die Taucher noch etwas vom Grund der Bucht holen, und als wüsstest du genau, was sie finden werden.«
 
 Tjark steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und stierte demonstrativ in den Himmel, über den bauschige, vom Wind zerrissene Wolken zogen. »Das täuscht«, erwiderte er lapidar.
 
 »Das glaube ich kaum«, entgegnete Arne. »Was weißt du?«
 
 »Gar nichts weiß ich«, rief Tjark, drehte den Kopf leicht zur Seite und spuckte in hohem Bogen das Kaugummi aus. Es flog haarscharf an Arnes Ohr vorbei.
 
 Der Kommissar verzog angewidert das Gesicht. »Sauber. Du nennst dich bestimmt Umweltaktivist.«
 
 Kuno fuhr dazwischen. »Fällt es dir so schwer, dich vor einem Trupp Polizeibeamter zu beherrschen?«, fuhr er ihn an.
 
 »Wie lange soll er sich denn noch zusammenreißen?«, rief eine junge Frau aus, die zu Tjarks Kreis gehörte. Sie näherte sich den Beamten. »Beeke und Tjark waren ein Paar. Darf er da nicht aus der Haut fahren nach allem, was passiert ist?« Entrüstet hob sie die Hände. »Finden Sie den Mörder doch endlich, dann geht es ihm bestimmt besser.«
 
 Im Nu wurde Tjarks Gesicht zornesrot. »Du hältst deine Klappe!«, brüllte er das Mädchen an. »Was weißt du denn schon von Beeke und mir? Wir waren kein Paar!«
 
 Eine andere junge Frau aus der Gruppe stürzte auf Tjark zu. »Was schnauzt du denn jetzt die Marie so an? Meinst du etwa, wir hätten nicht gemerkt, was zwischen dir und Beeke lief?« Solidarisch hakte sie sich bei Marie ein.
 
 Kuno staunte nicht schlecht. Gestern erst hatte Tjark von einem Verhältnis zwischen Beeke und Rasmus gesprochen. Nun auf einmal sollte Tjark selbst derjenige sein, der mit Beeke liiert war? Auch Arnes Gesicht wies große Fragezeichen auf. Was hatte sich hier abgespielt? War Beeke Opfer eines Konkurrenzkampfes zwischen dem jungen Tjark und dem viel älteren Rasmus geworden?
 
 Unvermittelt drehte Tjark den Ermittlern den Rücken zu und marschierte los in die Richtung, aus der er mit seinen Freunden gekommen war.
 
 »Tjark«, rief Kuno. »Bleib stehen.«
 
 Der Mann lief unbeirrt weiter.
 
 Kuno pfiff ihm hinterher wie einem ungezogenen Hund. »Wenn du nicht sofort zurückkommst, nehmen wir dich fest.«
 
 Der Satz wirkte wie ein Lasso, das Kuno treffsicher ausgeworfen hatte. Tjark blieb wie versteinert stehen. Langsam, den Kopf gesenkt, drehte er sich wieder um und schlug Wurzeln in der Salzwiese.  
 
 »Da kommt Tilda«, rief einer von Tjarks Kumpeln.  
 
 Tilda war nicht alleine. Ihr folgte ein Mann mit wehendem Haar, der in einem dieser unförmigen Jeansanzüge steckte, wie man sie wohl seit dreißig Jahren nicht mehr trug.
 
 »Oh nein!« Arne hielt sich die Hand vor die Augen und wandte sich von diesem Anblick ab.
 
 »Ruhig Blut«, meinte Kuno. Vom Sonnenlicht geblendet, blinzelte er Tilda Sinjen und Friedrich Fliegenfischer entgegen. Er entblößte seine Zähne in der Hoffnung, dass es nach einem wohlgesinnten Lächeln aussah. »Guck dir Effeffs neugierige Fratze an«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Aber wenn der Starreporter unbedingt hier herumschnüffeln will, soll er. Wir wollen doch die Presse nicht daran hindern, ihr verbrieftes Recht auf Information der Öffentlichkeit wahrzunehmen. Als Gegenleistung muss er uns allerdings mal ganz genau erzählen, warum er nach Langeneß gekommen ist und was er bei seinen eigenen Recherchen herausgefunden hat.«
 
 Arne verzog ungläubig das Gesicht. »Du willst damit sagen, wir kooperieren mit ihm?«
 
 »Wir mit ihm und er mit uns. Teamwork kann nicht schaden, weißt du doch.« Mit theatralisch weit geöffneten Armen ging der Hauptkommissar auf den Inselreporter zu. »Willkommen am Fundort zweier Fahrräder.«
 
 Fliegenfischer machte den Hals lang. »Wem gehören die denn?«
 
 »Wie, das weißt du noch nicht? – Moment mal eben.« Kuno hielt Friedrich freundschaftlich am Arm fest, schob ihn etwas beiseite und begrüßte Tilda. »Frau Sinjen, wie ich schon am Telefon sagte, wir haben ein Damenrad, dessen Besitzerin wir suchen. Gucken Sie sich das Rad mit dem roten Rahmen doch bitte genau an. Gehört es Ihrer Schwester?«
 
 Tilda näherte sich dem Rad, als hätte sie Angst, es könnte sich jeden Moment aufrichten und davonjagen.  
 
 »Beißt nicht«, rief Friedrich ihr zu und kicherte. Ihm schien nicht klar zu sein, welche Bedeutung dieser Fund haben konnte.
 
 Arne übernahm es, den Reporter zurückzuhalten, während Kuno sich zu Tilda stellte.
 
 Sie schritt um das Rad herum, ging vor dem Lenker in die Hocke und stand wieder auf. Ihre Blicke wurden starr. Mit beiden Händen strich sie sich die Haare hinter die Ohren und hielt sie dort fest, damit der Wind sie nicht wieder in die Stirn blies. »Das ist Brittas Rad«, gab sie tonlos von sich.
 
 »Sicher?«, vergewisserte Kuno sich. »Woran erkennen Sie es?«  
 
 »Der Sattel ist ganz neu. Sehen Sie ja selbst. Ein ganz besonders weicher Gel-Sattel. Den hat sie kürzlich erst von einem Fachgeschäft in Hamburg mitgebracht. Die Klingel ist ein bisschen rostig. Und der Lenker hat eine dicke Schramme im Lack. Hier.« Tilda zeigte darauf. »Britta ist mal damit hingefallen, als sie es noch auf Sylt benutzt hat. Dabei ist der Lenker auf die Kante eines Gehwegs geprallt.«  
 
 »Okay.« Kuno griff sich nachdenklich ans Kinn.  
 
 Tilda sah zu ihm auf. »Wo ist Britta?«
 
 »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.« Kuno guckte sich nach den Kollegen von der Taucherstaffel um. »Das Rad gehört Britta Tjaden«, rief er zu ihnen hinüber.
 
 Die Männer nickten ihm mit todernsten Gesichtern zu. Sie wussten, was sie jetzt zu tun hatten.  
 
 Die Taucher hängten sich die Sauerstoffflaschen um, setzten die Masken auf und gingen wieder zum Schiffsanleger. Geschmeidig glitten sie ins Wasser hinab.
 
 Tildas Gesicht versteinerte. »Bedeutet das ...« Sie zeigte mit einer Hand auf die Bucht. »Liegt meine Schwester da unten?«
 
 Kuno zuckte mit den Schultern. »Ob Ihre Schwester lebt oder ob sie tot ist ...« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir haben im Moment keinerlei Anhaltspunkte, die eine definitive Aussage rechtfertigen würden.« Er versuchte, in Tildas Gesicht zu lesen, doch das war unmöglich. »Wollen Sie nicht lieber nach Hause zurück?«, fragte er.  
 
 Sie schüttelte heftig den Kopf. »Was soll ich da? Rätseln, was Ihre Leute noch finden? Ich warte hier.« Sie schlüpfte aus ihrer Regenjacke, breitete sie im feuchten Gras aus und hockte sich im Schneidersitz darauf, die Arme eng um den Körper geschlungen.
 
 »Sie werden sich erkälten«, sagte Kuno.
 
 Tilda reagierte nicht.  
 
 Kuno machte dem Leiter der Taucherstaffel ein Zeichen. Der Mann holte eine Decke aus dem Einsatzwagen und brachte sie Kuno. Der legte sie Tilda um die Schultern.  
 
 »Eine Frage.« Kuno ging neben Tilda in die Hocke.  
 
 Sie sah an ihm vorbei. »Ja?«
 
 »Ihre Schwester und Beeke Klock haben sich nicht gut verstanden.«
 
 »Na und? Das habe ich Ihnen doch bereits am Freitag erzählt.«
 
 »Es sieht so aus, als wären beide nach der Veranstaltung vorgestern Abend in Richtung Westküste geradelt und hier aufeinandergetroffen.«
 
 Tildas Mundwinkel zuckten. »So.«
 
 »Halten Sie es für möglich, dass es zu einem fatalen Streit zwischen den Frauen gekommen ist?«
 
 Wieder keine Regung.
 
 »Frau Sinjen, es tut mir leid, aber wir müssen jetzt alle Möglichkeiten durchspielen. Wie schätzen Sie Ihre Schwester ein? Ist sie in Konfliktsituationen zu besonders heftigen Reaktionen fähig?«
 
 Tilda wandte ihm abrupt ihr Gesicht zu. »Sie verdächtigen Britta, Beeke Klock ermordet zu haben?«
 
 Kuno nahm sich zurück. Er zählte langsam bis drei, um seinen Atem zu beruhigen. »Von Mord ist im Moment nicht die Rede. Mord, Totschlag, ein Unglück, noch wissen wir nichts über den Tathergang und über ein mögliches Motiv. Wir müssen aber in Betracht ziehen ...«
 
 »Dass meine Schwester Beeke Klock ermordet hat und dann aus lauter Verzweiflung in die Bucht gesprungen ist, um sich selbst das Leben zu nehmen? Welchen Sinn soll denn das Ganze gehabt haben, können Sie mir das mal verraten?«
 
 Tildas Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden, ihre Blicke sprachen Bände. Sie musste ihn für völlig neben der Spur halten und obwohl sie im ersten Gespräch mit Arne und ihm keinerlei Anzeichen von schwesterlicher Zuneigung gezeigt und Britta sogar selbst in ein zweifelhaftes Licht gerückt hatte, schienen die Familienbande nun, wo es todernst wurde, auf einmal eine Rolle zu spielen.
 
 Nein, Kuno dachte nicht darüber nach, ob Britta sich möglicherweise umgebracht hatte. Aber er schloss nicht mehr aus, dass sie ihren Tod vorgetäuscht haben könnte, auch wenn er keine Ahnung hatte, wo sie sich dann wohl verborgen hielt. Doch dies war nicht der rechte Zeitpunkt, Tilda Sinjen seine Gedankengänge zu erläutern. Bevor er weiter nachbohrte, sollten sie abwarten, was die Suche der Taucher ergab.  
 
 »Entschuldigung«, sagte er. »Lassen Sie uns später weiterreden, wenn wir mehr Erkenntnisse haben.« Er erhob sich wieder.
 
 Arne hatte das Gespräch aus der Entfernung nicht mit anhören können, doch er ahnte wohl, worum es gerade gegangen war. Er nickte ihm zu und zuckte bedauernd mit den Schultern.  
 
 Noch immer stand der junge Kommissar zwischen Tjark Hanning und Friedrich Fliegenfischer. Es sah aus, als hätten die beiden Männer ihn festgenommen. Trotz der ernsten Situation, in der sie sich befanden, und der Spannung, unter der sie alle standen, musste Kuno schmunzeln.  
 
 »Tjark«, rief er, »jetzt reden wir. Und dich, Friedrich, würden Arne und ich gerne später auf ein Häppchen ins Restaurant unseres Hotels einladen.«
 
 Friedrich strahlte über das ganze Gesicht. »Darf es auch ein Happen sein? Von einer Kinderportion kann ein gestandenes Mannsbild wie ich nicht leben.«
 
 »Wenn du dich gut benimmst, gibt es noch ein Bier dazu. Und wenn es richtig gut läuft, sogar zwei. Wir rufen dich später an und verabreden uns mit dir. Bis dahin guck dich hier ruhig noch ein bisschen um.«
 
 Friedrich fuhr sich ungläubig durchs Haar. »Wie? Du lässt mich echt hier recherchieren?«
 
 »Solange du die Arbeit der Kollegen nicht behinderst und dich von dem abgesperrten Bereich fernhältst«, rief Kuno ihm über die Schulter zu. Er winkte Tjark zu sich heran und führte ihn zum Einsatzkombi der Taucherstaffel. »Steig ein. Im Sitzen lässt es sich entspannter reden.«
 
 Tjark setzte sich auf die Rückbank, Kuno nahm neben ihm Platz. Arne blieb an Tjarks Seite vor dem Wagen stehen, einen Arm auf die geöffnete Tür gestützt und leicht gebeugt, damit er Tjarks Reaktionen sehen konnte.  
 
 »Du hast uns erzählt, Rasmus Raab hätte eine Beziehung mit Beeke Klock gehabt.«
 
 Tjark machte Augen wie ein Unschuldsengel. »Und?«
 
 »Er selbst scheint das anders zu sehen.«
 
 »Das täte ich an seiner Stelle jetzt, wo Beeke tot ist, auch.« Tjark lachte kopfschüttelnd, doch sein Lachen war nicht echt.  
 
 »In welcher Beziehung hast du selbst zu Beeke Klock gestanden?«
 
 Tjark fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Noch immer schielte er andauernd zur Bucht hinüber. Was ging im Kopf dieses jungen Mannes vor?  
 
 Auf einmal dachte Kuno wieder an Asta. Hatte Tjark damals den verzweifelten Jungen nur gespielt? Hatte er Asta umgebracht, ihre Leiche beschwert und in die Bucht geworfen? Befürchtete er, die Taucher könnten jetzt auf sie stoßen? – Arne und er sollten den beiden Zeugen, die Tjark vor sieben Jahren ein Alibi gegeben hatten, noch einmal auf den Zahn fühlen.
 
 »Ich warte auf deine Antwort, Tjark.« Der Hauptkommissar sprach mit eindringlicher Stimme. »Wenn du dich hier im Wagen nicht auf das Gespräch mit uns konzentrieren kannst, gehen wir woanders hin. Dahin, wo es nur eine graue Wand gibt, auf die du stieren kannst.«
 
 Tjark löste seinen Blick von der Bucht. »Ihr wollt mich verhaften?«  
 
 Arne beugte sich in den Fahrgastraum hinein, sodass sein Gesicht dem des Befragten sehr nahe kam. »Haben wir einen Grund dafür?«
 
 Tjarks Augen funkelten vor Zorn. »Fff...«
 
 »Schluss jetzt!«, raunzte Kuno ihn an. »Rede endlich. Was hat dich mit Beeke verbunden?«
 
 Tjark senkte den Blick. »Wir hatten was miteinander.« Seine Stimme war kaum hörbar. »Aber nicht so, wie ihr denkt.«
 
 »Wie dann?«
 
 Tjark umklammerte mit einer Hand die Rückenlehne des Beifahrersitzes. »Wir haben uns ab und zu getroffen. War so eine Gelegenheitsgeschichte.«
 
 Arnes Neugier war geweckt. »Wie hast du dich mit Rasmus Raab arrangiert?«
 
 »Ich habe mich mit niemandem arrangiert«, fauchte Tjark ihn an. »Es war ganz allein Beekes Sache, wann sie sich mit wem traf.«
 
 »Ihr müsst euch aber doch ins Gehege gekommen sein«, beharrte Arne. »Zwei Männer und eine Frau, da kann es schon mal zu Terminschwierigkeiten kommen, oder?«
 
 Tjark wedelte hilflos mit der Hand herum. »Ich sag dazu nichts mehr.«
 
 »Beeke Klock war deutlich älter als du«, merkte Kuno an. »Mehr als fünfzehn Jahre.« Er dachte an Asta, die ebenfalls einige Jahre älter gewesen war als Tjark, und er erinnerte sich daran, dass Tjarks Mutter Mann und Sohn verlassen hatte, als der Junge noch nicht zur Schule ging. Der Vater war, soweit er wusste, nie eine neue Beziehung eingegangen. Bevorzugte Tjark reifere Frauen, weil er in ihnen einen Mutterersatz sah? Mussten die Frauen sterben, wenn sie ihn zu verlassen drohten, so wie seine Mutter ihn alleine zurückgelassen hatte?  
 
 Kuno sah die unbeschwerte Asta vor sich, wie sie ihm von einem Foto, mit dem damals nach ihr gesucht wurde, entgegengelächelt hatte. Die unternehmungslustige Asta, die von Langeneß aus in die weite Welt hatte weiterziehen wollen. Ihre Reiselust könnte für Tjark ein Motiv gewesen sein, zu töten.
 
 »Wie alt meine Frauen sind, das ist ganz allein meine Sache«, maulte Tjark ihn an.
 
 »Da hast du recht«, sagte Kuno. »Ich wollte es nur mal festgehalten haben. Meist ist es ja genau andersrum und wenn ich an Asta denke ...«
 
 Tjark ballte die Faust und schlug sie gegen den Sitz. »Was hat das hier mit Asta zu tun?«
 
 »Die Frage könntest du uns sicher besser beantworten als wir dir«, merkte Arne an.  
 
 Kuno ließ sich von einem anderen jüngeren Mann ablenken, der sich dem Einsatzwagen näherte. Er konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal auf Langeneß gesehen zu haben. »Guck mal«, sagte er zu Arne. »Will der zu uns?«
 
 Arne trat einen Schritt zur Seite und drehte sich um. Jetzt hatte Kuno freien Blick auf den Mann, der ganz unbefangen auf die Bucht zu marschierte. Er trug einen Rucksack und hatte dicke Bücher unter einen Arm geklemmt. In der anderen Hand hielt er etwas, das Kuno als Schmetterlingsnetz bezeichnet hätte, wenn er es nicht für ausgeschlossen gehalten hätte, dass ein Mensch auf die Idee kam, im März auf Langeneß Schmetterlinge zu fangen.
 
 »Sie wünschen?«, fragte Arne, als der Mann sich in Höhe des Einsatzwagens befand.
 
 »Ich ... Äh ... Eigentlich wollte ich nur ...« Er klemmte sich das Netz zwischen die Knie und zog die Bücher unter dem Arm hervor. »Ich bin Naturforscher, hobbymäßig. Ich wollte mal sehen, was hier so alles wächst und kriecht.« Er zeigte den Ermittlern die Titel der Bücher.
 
 Wie es schien, handelte es sich um Bände zur Bestimmung von Pflanzen und Tieren. Auf dem einen Cover erkannte Kuno eine Orchidee, auf dem anderen waren ein Hirsch und ein Hase abgebildet. Damit würde der Mann auf Langeneß nicht weit kommen.
 
 »Ich guck mich mal ein bisschen um«, sagte der Naturfreund. Er nickte den Ermittlern zu und schickte sich an, weiterzugehen.
 
 »Das passt gerade gar nicht«, rief Kuno aus dem Wageninneren heraus.
 
 Der Mann hatte ihn anscheinend nicht gehört. Er blickte grinsend um sich. »Hier ist ja heute ganz schön was los. Ich bin wohl nicht der Einzige, der auf die Idee gekommen ist, was zu unternehmen.« Er deutete mit dem Kinn zu den Beamten von der Taucherstaffel. »Findet da ein Tauchkurs statt?«
 
 Arne antwortete mit einer Gegenfrage. «Verraten Sie uns Ihren Namen?«
 
 »Meier. Mario Meier.« Der Hobbynaturkundler lächelte gekünstelt und zog Augenbrauen und Schultern zugleich fragend in die Höhe. »Und wer sind Sie?«
 
 »Kripo Wattenmeer«, erwiderte Arne.
 
 Kuno nahm Mario Meier die Naivität und Unwissenheit, die er zur Schau stellte, nicht ab. Er war sicher, dass der Mann nur gekommen war, weil sich herumgesprochen hatte, dass Taucher in der Bucht nach einer Leiche suchten. Vermutlich war er einer dieser Sensationsgierigen, die auf der Autobahn scharf bremsten, wenn sie an einer Unfallstelle vorbeifuhren, und schnell ein paar Handyfotos machten. »Tut mir leid, Herr Meier, aber ich muss Sie bitten, sich eine andere Stelle für die Schmetterlingsjagd zu suchen. Im Umkreis der Bucht laufen gerade polizeiliche Ermittlungen.«
 
 »Ach so. Schade. Na denn. Darf ich fragen, worum es geht?«
 
 »Fragen dürfen Sie«, sagte Arne dröge. »Nur eine Antwort dürfen Sie nicht erwarten.«  
 
 Mario Meier hob bedauernd die Achseln und machte kehrt.  
 
 Arne blickte ihm noch eine Weile hinterher, dann öffnete er die Beifahrertür des Einsatzwagens und setzte sich so auf den Sitz, dass er Kuno und Tjark auf der Rückbank sehen konnte.
 
 Kuno fuhr mit Tjarks Befragung fort. »Wie war das am Donnerstagabend? Nach der Veranstaltung ist Beeke Klock offenbar noch mal mit dem Fahrrad los, wie Britta Tjaden auch. Bist du den Frauen gefolgt?«
 
 »Nein.«
 
 Kuno stöhnte innerlich auf. »Nicht zu ausführlich bitte. So viele Informationen auf einmal können wir nicht verarbeiten.«  
 
 Tjark blickte ihn mit fragenden Augen an.
 
 »Herrgott, wie war es dann?«, herrschte Kuno ihn an.
 
 Tjark schien zu überlegen, was er antworten sollte. Stockend berichtete er. »Beeke wollte mit Britta sprechen, aber Britta hat sie eiskalt abblitzen lassen und ist rausgegangen. Beeke wollte ihr folgen. Ich habe sie zurückgehalten und gewarnt.«
 
 »Wovor?«
 
 »Vor der Sturmflut natürlich. Beeke wohnt doch im Institut, sie hätte an dem Abend gar nicht mehr vor die Tür gehen müssen.«
 
 »Okay. Und dann?«
 
 »Zuerst hat Beeke auf mich gehört. Sie hat sich zu uns gestellt und ...«
 
 »Wer ist uns?«
 
 »Na, wir Zuhörer eben. Einige der Teilnehmer haben noch zusammengestanden und weiter diskutiert. Dann ist Beeke urplötzlich aus dem Saal gelaufen.«
 
 »Hast du eine Ahnung, was sie vorhatte?«, wollte Kuno wissen.
 
 Tjark schüttelte den Kopf. »Ich schätze, sie wusste, wohin Britta fahren wollte, und ist ihr gefolgt. Sie hatte wohl ein ziemlich fettes Huhn mit ihr zu rupfen, sonst wäre sie bei dem Wetter nicht noch mal losgezogen.«
 
 »Hätte Frau Klock sich denn nicht darum kümmern müssen, ihr Haus vor der Sturmflut zu sichern?«
 
 »Das hat ihr Praktikant übernommen.«
 
 »Ah so. Und du, was hast du dann gemacht?«
 
 »Ich bin noch ein paar Minuten bei den anderen geblieben. Meine Freunde da vorne«, er deutete mit dem Kopf auf die Gruppe, die etwas abseits vom Einsatzwagen auf ihn wartete, »können das bestätigen. Wir haben über Rasmus Raab diskutiert. Aber dann sind wir auch bald nach Hause, es wurde ja Zeit.«
 
 »Was gab es denn über Raab zu diskutieren?«, wollte Kuno wissen. »Ging es um sein Pilotprojekt auf der Hendrixwarf?«
 
 Tjark nickte.  
 
 »Was gibt es daran zu diskutieren?«, fragte Arne. »Der Vorschlag ist doch nicht verwerflich.«
 
 Tjark schnaubte verächtlich. »Der macht das doch nicht ohne Hintergedanken. Es laufen schon Wetten, dass er sich einen vornehmen Kasten auf die Warft setzen wird, ein tolles Hotel, wie es sich kein anderer von uns leisten kann. Dann kassiert er mal wieder das große Geld, weil die Urlauber sich natürlich darum reißen werden, im besten Haus auf der Hallig zu wohnen.«
 
 Kuno begann zu verstehen. »Daher weht der Wind.«
 
 »Nee«, sagte Tjark, »nicht nur daher. Er kommt auch aus einer anderen Richtung.«
 
 »Und die heißt?«, fragte Arne.
 
 »Halligarchitektur.«
 
 Arne schob seinen Kopf zwischen den Kopfstützen von Fahrer- und Beifahrersitz hindurch. »Ist es zu viel verlangt, dich darum zu bitten, uns einen Kurzvortrag darüber zu halten? Gerade nur so viel, dass wir verstehen können, worum es geht?«
 
 Tjark wirkte mittlerweile entspannter. Er war erst mal aus der Schusslinie heraus, das spürte er sicherlich und das machte ihn gesprächiger. »Das Thema ist der große Knackpunkt beim Warftenzukunftsprogramm. Babsi Manhardt, die zuständige Architektin bei der Baubehörde, hat irgendwelche futuristischen Ideen. Flachdachhäuser mit riesigen Glasfronten. Ausgerechnet Britta Tjaden, die doch selbst von der Hallig kommt, unterstützt sie darin.« Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.
 
 »Und Beeke Klock als ein Mensch, der die traditionellen Werte erhalten will, war dagegen«, schlussfolgerte Arne.
 
 »Total. Genau wie die meisten Halligbewohner. Wer will schon solche nüchternen, ungemütlichen Häuser haben?« Er legte seine Hand auf die Brust. »Wir sind schließlich die, die darin wohnen sollen. Wie kann jemand, der ganz woanders lebt, uns vorschreiben, wie unsere Häuser aussehen dürfen?«
 
 »Was sagt denn der Raab dazu?«, erkundigte Kuno sich. »Wenn er schon so große Pläne hat, wird er sicherlich eine Vorstellung vom Baustil haben.«
 
 Tjark zog die Stirn in Falten. »Ich bin sicher, der hat irgendwelche Extravaganzen im Kopf.« Er wies mit der Hand zum Turm hinüber. »Guckt euch doch an, was für ein Denkmal er sich da hingesetzt hat. Wenn er auf der Hendrixwarf neu baut, wird das bestimmt was ganz Ausgefallenes. Etwas, worüber die Zeitungen in ihren Reiseteilen groß berichten werden. Ein Luxuswochenende auf Langeneß im Wasserschloss von Rasmus Raab.« Tjark lachte bitter.
 
 Arne hatte ihn intensiv beobachtet, während er sprach. Er wechselte einen Blick mit Kuno. Dann stellte er die Frage, die auch dem Hauptkommissar durch den Kopf ging. »Hat Rasmus Raab mit Beeke Klock über die Architektur seiner geplanten Neubauten gestritten?«
 
 »Auf der Veranstaltung am Donnerstag? Nein.«
 
 »Und in der Zeit davor?«
 
 »Keine Ahnung. Glaub ich aber nicht. Beeke hatte ihre Meinung zu dem Thema, aber sie hatte ja überhaupt kein Mitspracherecht. Das ist Babsi Manhardts Bereich.«
 
 Arne überkam eine merkliche Unruhe. An Rasmus, den er doch vorhin erst als so sympathisch bezeichnet hatte, schien er sich auf einmal festzubeißen. »Wann hat Rasmus Raab die Veranstaltung verlassen? War das vor Beeke Klock oder danach?«  
 
 Tjark schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es war so hektisch an dem Abend. Er war auf jeden Fall schon vor mir weg.«
 
 »Seid ihr alle zusammen nach Hause gegangen, deine Freunde und du?«, fragte Kuno.
 
 »Jeder von uns ist in seine Richtung losgezogen und jeder hat zugesehen, dass er so schnell wie möglich heimkam. Den Grund dafür brauche ich euch sicher nicht noch einmal zu erklären.«
 
 Kuno klopfte Tjark aufs Knie. »Schon gut. Auch an uns ist die Sturmflut nicht unbemerkt vorbeigezogen. Kommen wir noch mal zu Britta Tjaden zurück. War sie die Erste, die die Veranstaltung verlassen hat?«
 
 »Soweit ich das mitbekommen habe, ja. Mit ihrer Fototasche über der Schulter.«
 
 »An welche Stellen auf der Hallig sie gefahren ist, weißt du nicht zufällig?«, fragte Kuno in der Vorahnung, keine hilfreiche Antwort zu erhalten.  
 
 Tjark sah ihn treu an und sprach jedes Wort akzentuiert aus. »Ich war noch im Institut, als sie ging.« Der Satz schien ihm ungeheuer viel Geduld abfordern. »Habe ich einen Röntgenblick?«, schob er hinterher. »Kann ich durch Wände gucken?«
 
 »War nur so eine Frage«, entschuldigte Kuno sich.
 
 Für einen Moment schloss er die Augen. Tjarks Aussagen wirkten glaubwürdig. Daran gab es vorerst nichts zu rütteln. Dass es im Saal des Forschungsinstituts nach dem Ende der Veranstaltung chaotisch zugegangen war, war nachvollziehbar. Der Vortrag von Britta Tjaden hatte die Gemüter erhitzt. Der Orkan und die drohende Überflutung machten Druck auf die Halligbewohner. Am Ende hatte jeder es eilig gehabt, noch einmal seine Meinung kundzutun und dann nach Hause zu kommen. Wer merkte sich in solch einer Situation, welcher der Anwesenden wann fortging und in welche Richtung er entschwand?  
 
 Doch all das änderte nichts daran, dass sie eine Tote hatten und eine Vermisste, eine Frau, die spurlos verschwunden war. Ganz so wie vor sieben Jahren. Und wenn auch die Umstände gänzlich andere waren – wieder steckte Tjark mit drin. Wieder hatte er eine Liaison mit einer der betroffenen Frauen und wieder gab er das Unschuldslamm. Wieder war seine Rolle nicht greifbar und wieder hatte er ein Alibi.
 
 Wut und Hilflosigkeit bahnten sich ihren Weg. Kuno riss die Augen auf und ballte die Fäuste. »Wo ist Asta?«, schleuderte er heraus.
 
 Tjark zuckte zusammen. Seine Lider flackerten. »Wieso Asta? Ich denke, ihr sucht Britta?«
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     Kuno hatte geistig so abgeschaltet, dass er das Klingeln nicht registrierte, das durch den Fahrgastraum des Einsatzwagens schrillte. Erst als Arne mit der Hand auf seine Jacke wies, kehrte er gedanklich in die Gegenwart zurück. Er fingerte das Smartphone aus der Brusttasche und meldete sich.  
 
 Wachtmeister Schneider begrüßte ihn.
 
 Der Hauptkommissar hielt die Hand über das Mobiltelefon und flüsterte Arne zu: »Husum.« Aufmerksam hörte er den Worten des Kollegen auf dem Festland zu. Er nickte dabei und warf ab und zu ein »Aha.« oder ein »Interessant.« ein. »Gut«, sagte er, als der Wachtmeister seinen Bericht abgeschlossen hatte. »Informiert uns bitte umgehend, wenn die Identität feststeht.«
 
 Unter Arnes wissbegierigen Blicken steckte er das Handy wieder in die Brusttasche. »Tjark, du kannst dann gehen. Wir sind so weit erst mal durch. Aber bleib bitte auf der Hallig.« Er überreichte ihm seine Visitenkarte. »Wenn du dringend weg musst, gib mir Bescheid, wohin du gehst und wann du wieder zurück bist.«
 
 »Warum das denn? Bin ich etwa ein Schwerverbrecher? Soll ich mir ’ne elektronische Fußfessel umbinden?«
 
 Kuno setzte ein väterliches Gesicht auf und sprach mit betont sanfter Stimme. »Könnte sein, dass wir kurzfristig noch mal eine Aussage von dir brauchen.«
 
 Tjark traute dem Braten anscheinend nicht recht. Langsam stieg er aus, schlug die Tür zu und entfernte sich von dem Einsatzwagen, erst rückwärts, dann drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten fort.
 
 Kuno informierte Arne über das Telefonat mit Schneider. »Wir haben eine weitere Wasserleiche, weiblich. Sie wurde auf das Deichvorland im Nordosten von Pellworm geschwemmt. Ein Landwirt hat sie entdeckt. Sieht so aus, als hätte sie eine größere Verletzung am Hinterkopf. Es sind Kollegen zum Fundort unterwegs. Doktor Beers kommt ebenfalls dazu.«
 
 »Hast du schon eine Beschreibung der Toten bekommen?«, fragte Arne.
 
 »Die Kleidung scheint auf die zuzutreffen, die Britta Tjaden laut Beschreibung zum Zeitpunkt ihres Verschwindens getragen hat. Allerdings war die so außergewöhnlich nicht. Jeans, Sportschuhe, weißer Pulli und schwarze Outdoor-Jacke. Das kann auch eine x-beliebige andere Frau gewesen sein.«
 
 »Hoffen wir also, dass sie bald Genaueres herausfinden. Ansonsten muss die DNA-Analyse Aufschluss geben.«
 
 »Ich gehe davon aus, dass wir nicht so lange warten müssen. Mit Glück hat die Tote einen Personalausweis in der Jackentasche.« Kuno öffnete die Wagentür. »Komm, steig aus. Wir müssen Tilda Sinjen informieren.«
 
 »Die Taucher werden froh sein, dass sie vorerst nicht weiter suchen müssen«, meinte Arne und ging auf den Chef der Taucherstaffel zu, um ihm von dem Anruf von Wachtmeister Schneider zu berichten.
 
 Kuno hockte sich noch einmal zu Tilda und informierte sie über den Fund der Leiche, bei der es sich mutmaßlich um ihre Schwester handelte.  
 
 Tilda nahm die Mitteilung gefasst auf. Wortlos nickte sie und erhob sich aus dem Schneidersitz. Sie gab Kuno die Decke zurück, die der Leiter der Taucherstaffel ihm gegeben hatte, und zog sich ihre Jacke über. »Ich gehe dann nach Hause. Wenn Sie mehr erfahren, ich bin per Handy erreichbar.«
 
 Kuno half ihr in die Jacke. »Warten Sie einen Moment. Einer meiner Kollegen fährt Sie gleich heim. Ihr Fahrrad passt auf die Ladefläche« Er führte sie zum Einsatzfahrzeug.  
 
 Die zwei Polizeitaucher kamen wieder an der Wasseroberfläche zum Vorschein. Der eine von ihnen hielt einen Gegenstand hoch und händigte ihn den Männern aus, die am Schiffsanleger standen. Dann hievten er und sein Kollege sich aus dem Wasser.  
 
 »Guck mal, die haben noch was gefunden«, rief Arne, als Kuno sich ihm und dem Teamchef näherte. »Spektakulär sieht das allerdings nicht aus.«
 
 Kuno meinte, in dem Gegenstand eine Fototasche zu erkennen.
 
 Er hatte sich nicht geirrt. Ein Mitarbeiter der Taucherstaffel hielt ihm die geöffnete Tasche hin und zog mit behandschuhter Hand eine tropfnasse Kamera daraus hervor. Die Ermittler betrachteten das Gerät.  
 
 »Ein ziemlich teures Modell«, sagte der Gruppenführer. »Sieht noch relativ neu aus.«
 
 »Und schon ist sie für den Müll«, jammerte Arne. »Das dürfte der Apparat von Britta Tjaden sein.« Fragend blickte er Kuno an.
 
 Der nickte. »Wenn ihr Fahrrad in der Bucht gelandet ist, wird das auch ihre Fotoausrüstung sein.«  
 
 Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass erneut ein Mann auf die Bucht zukam. Sein Fahrrad, das er die letzten Meter geschoben hatte, stellte er am Wegesrand ab.
 
 Mit wenigen Worten verständigte Kuno sich mit den Tauchern. Er würde sie wieder anfordern, wenn sich herausstellen sollte, dass es sich bei der auf Pellworm gefundenen Leiche nicht um Britta Tjaden handelte.  
 
 Arne wollte auf den fremden Mann zugehen, doch Kuno hielt ihn zurück. »Lass mal, der sieht so zielstrebig aus.«
 
 Der Mann schien tatsächlich kein zufälliger Spaziergänger oder sensationslüsterner Urlauber zu sein, sondern nach einer bestimmten Person Ausschau zu halten.  
 
 »Paul Tjaden«, stellte er sich vor, als er die Polizeibeamten erreichte. »Ich suche Hauptkommissar Knudsen.«
 
 Kuno reichte ihm die Hand. »Das bin ich. Warum haben Sie mich nicht angerufen? Dann hätten wir uns in einem Restaurant treffen können, um in Ruhe zu reden.«
 
 »Nach der Ankunft auf Langeneß war ich erst etwas essen. Danach habe ich zufällig mitbekommen, was sich hier abspielt, und da dachte ich mir: Wo Polizeitaucher sind, sind auch Sie nicht weit.«
 
 »Schlau kombiniert. Ich schlage vor, wir gehen in das Hotel, in dem mein Kollege und ich wohnen. Da können wir in Ruhe reden.«  
 
 »Wo wohnt ihr denn?«, fragte der Gruppenleiter. »So ganz aus der Welt kann’s ja nicht sein.«
 
 »Auf der Michaeliswarf.« Kuno deutete zu der Warft hinüber.
 
 »Ich fahre euch schnell hin. Das liegt sowieso fast auf dem Weg, wenn ich Frau Sinjen nach Hause bringe.«
 
 »Frau Sinjen?« Paul Tjaden drehte sich hektisch nach allen Seiten um. »Meine Schwägerin ist auch hier?«
 
 Kuno konnte nicht sagen, warum, doch er hielt es nicht für gut, die Schwester und den Ehemann von Britta Tjaden zu diesem Zeitpunkt aufeinandertreffen zu lassen. »Ist nett gemeint«, wandte er sich an den Chef der Taucher. »Aber Herrn Tjaden tut ein Spaziergang an der frischen Luft sicher gut. Fahrt ihr Frau Sinjen nach Hause, wir gehen zu Fuß. Es dauert ja sowieso noch ein Weilchen, bis die Taucher sich umgezogen haben. Bis dahin sind wir längst im Hotel.«
 
 Arne winkte den Kollegen von der Taucherstaffel heran, der die Fototasche gerade wieder verschloss. »Zeig Herrn Tjaden doch mal den Fund.«
 
 Der Mann öffnete die Tasche noch einmal, zog den Fotoapparat heraus und drehte beides vor Pauls Augen hin und her.  
 
 »Das haben unsere Kollegen gerade aus der Bucht gefischt«, erklärte Arne ihm. »Gehört das Ihrer Frau?« Der Kommissar achtete darauf, dass Paul nichts anfasste, während er Tasche und Kamera inspizierte.
 
 »Sieht so aus«, sagte Paul. »Ja, kommt mir bekannt vor. Könnte ihre Ausrüstung sein.«
 
 Arne bedankte sich bei dem Kollegen, der sich mit dem Fund wieder zurückzog.
 
 »Moment«, rief Paul Tjaden. Aufgeregt streckte er den Arm nach dem Taucher aus. »Wenn der Fotoapparat meiner Frau in der Bucht gelegen hat, dann muss doch auch Britta da unten sein.«
 
 »Nach derzeitigen Erkenntnissen liegt sie nicht in der Bucht«, sagte Kuno. »Über das Thema möchten wir uns gleich ganz in Ruhe im Hotel mit Ihnen unterhalten.«
 
 Arne zog Paul am Ärmel zu dem roten Fahrrad, das noch auf der Wiese lag. »Ihre Schwägerin meint, dieses Rad ist das Ihrer Frau. Erkennen Sie es auch wieder?«
 
 Paul stand ratlos da. »Britta hatte auf Sylt mal so ein rotes Teil. Das hat sie nach Langeneß ausrangiert. Aber ob es genau dieses war? Schwer zu sagen.«
 
 »Ihre Schwägerin sagte was von einem Sturz, bei dem der Lenker einen Kratzer abbekommen haben soll.«
 
 »So, hat sie das gesagt? Mag ja sein. Ähnlich sehen würde es Britta. Ts, das teure Rad, mit so was passt man doch auf.«
 
 Kuno klappte das imaginäre Messer in der Hosentasche auf. »Verletzt hat sich Ihre Frau bei dem Sturz also nicht, entnehme ich Ihren mitfühlenden Worten. Zumindest nicht so, dass Sie es in irgendeiner Weise registriert hätten.«
 
 Irritiert sah Paul ihn an. Er brauchte einen Augenblick, dann verstand er offenbar, was Kuno ihm hatte zu verstehen geben wollen. »Sonst noch was, was ich hier zu begucken hätte?« fragte er schmallippig und schob die Hände in die Hosentaschen.
 
 »Vorerst nicht«, sagte Kuno. »Dann wollen wir mal.«  
 
 Unwillig holte Paul Tjaden sein Rad und schob es neben sich her. Die Ermittler nahmen ihn in ihre Mitte.  
 
 »Da lang.« Kuno wies ihm mit einer Geste den Weg.  
 
 Sie passierten den Einsatzwagen. Paul versuchte, Tildas Blick aufzufangen. Doch sie saß mit versteinerter Miene auf dem Rücksitz und gab vor, ihn nicht zu bemerken.
 
 Das erste Stück des Wegs trotteten die drei Männer stumm nebeneinander her. Dann durchbrach Kuno das Schweigen. »Was wissen Sie über die Suchaktion an der Bucht?«
 
 »Nicht viel.«
 
 »Aber doch so viel, dass Sie es für interessant genug gehalten haben, hierher zu kommen.«
 
 Paul zuckte gleichgültig mit den Schultern.
 
 Sie erreichten die Warft und stiegen den Weg hinauf zum Hotel. Arne ging voraus ins Restaurant, gefolgt von Paul. Kuno bildete das Schlusslicht.  
 
 Der Gastraum war fast leer. Nur an einem Tisch saß ein Mann. Es war Mario Meier, der Naturfreund, den sie vorhin gebeten hatten, das Gelände an der Bucht zu verlassen. Hierhin hatte es ihn also verschlagen.
 
 Er hatte ein halb aufgegessenes Stück Torte vor sich, von dem er gerade mit der Kuchengabel einen weiteren Bissen abtrennte. Hinter dem Kuchenteller hatte er seine Bücher deponiert, eins davon war aufgeschlagen. Das alberne Schmetterlingsnetz lag auf dem Stuhl neben ihm. Fehlte nur noch der Tropenhelm.
 
 Von seinem Platz aus hatte Meier direkten Blick zur Bucht. Die Entfernung war zwar zu groß, um Details erkennen zu können. Doch er hatte sicher gesehen, dass Menschen dort herumliefen, Taucher aus dem Wasser stiegen und dass der Wagen der Taucherstaffel wegfuhr.
 
 Kuno stoppte plötzlich notgedrungen. Beinahe wäre er Paul Tjaden, der zwei Schritte vor ihm her lief, in die Hacken getreten. Paul hatte den Naturfreund ebenfalls erblickt und war unversehens stehengeblieben, dann aber sofort wieder weitergegangen.
 
 Mario Meier erstarrte beim Anblick von Paul und den Kommissaren. Als er sich bewusst wurde, dass Kuno seine Reaktion bemerkt hatte, kaute er weiter und wandte demonstrativ den Kopf zum Fenster.
 
 Instinktiv wählte Arne einen Tisch aus, der ganz hinten an der Wand stand, so weit wie möglich von Meier entfernt. Schließlich wollten sie bei ihrem Gespräch mit Paul von niemandem belauscht werden.
 
 Kuno dirigierte Paul Tjaden auf einen Stuhl, auf dem er mit dem Rücken zum Gastraum saß. Er selbst und Arne nahmen ihm gegenüber Platz. 
 
 Kuno war sich nicht sicher, ob Arne das erschrockene Gesicht von Mario Meier ebenfalls mitbekommen hatte. Wenn ja, hatte er es sicher nicht richtig deuten können, denn er konnte nicht bemerkt haben, dass Paul Tjaden den Mann offensichtlich kannte. Doch Arne war hoffentlich pfiffig genug, um schnell zu begreifen, was Sache war.
 
 »Woher kennen Sie sich?«, fragte der Hauptkommissar und deutete mit dem Kopf zu Mario Meier hinüber.  
 
 Paul spielte den Naivling. »Wen meinen Sie?«  
 
 »Sparen Sie sich das Theater. Sie sind vor Schreck stehengeblieben, als Sie den Mann, der da hinten sitzt, gesehen haben. Ich hätte Sie beinahe umgenietet.«
 
 Paul winkte ab und lachte. »Ach, der! Nein, den kenne ich nicht. Er sieht nur dem Neffen eines Nachbarn von mir sehr ähnlich. Wir treffen uns einmal im Jahr beim Grillabend. Als ich ihn da sitzen sah, dachte ich, guck an, so klein ist die Welt, und wollte ihn begrüßen. Aber im selben Augenblick habe ich begriffen, dass ich mich geirrt hatte.«
 
 Kuno nickte. »Klar. Verstehe.«
 
 Mit regungsloser Miene stand Arne auf und ging zu Meier an den Tisch. Er beugte sich zu ihm hinab, erklärte ihm kurz etwas und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber.  
 
 Kuno beobachtete die Szene amüsiert und bemerkte nebenbei, wie schwer es Paul fiel, sich nicht nach den Männern umzudrehen.  
 
 Arne sprach mit Meier. Der antwortete ihm kopfschüttelnd und gestenreich. Arne nickte ihm lächelnd zu, bedankte sich mit einer leichten Verbeugung und kehrte wieder zurück.
 
 »Da können Sie mal sehen«, sagte er zu Paul. »Der Herr hat Sie so erstaunt angeguckt, weil er Sie für einen ehemaligen Freund aus Schulzeiten gehalten hat. Die Welt scheint voller Menschen zu sein, die anderen ähneln.«
 
 »Und alle treffen sich auf Langeneß«, stellte Kuno fest und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wenn das mal kein schlagkräftiges Argument für das Tourismusmarketing der Hallig ist!«  
 
 »Sie glauben mir nicht?« Paul gab sich pikiert.  
 
 Die Serviererin trat an den Tisch und fragte, was sie den Herren bringen dürfe.  
 
 Kuno bestellte eine Kanne Tee und drei Becher. Paul machte den Eindruck, als stünde ihm der Sinn nach einem Schuss Rum. Doch damit würde er warten müssen bis nach dem Gespräch.
 
 Kunos Blicke fixierten Paul.
 
 Der fragte schließlich irritiert: »Worum geht’s denn eigentlich?«
 
 »Das erkläre ich Ihnen gerne.« Kuno machte eine kurze Pause und setzte seine Hauptkommissarsmiene auf. »Womöglich haben wir schlechte Nachrichten für Sie.«
 
 Tjaden hob die Augenbrauen. »Wie lauten die?«
 
 »Kurz bevor Sie zur Bucht kamen, wurden wir darüber informiert, dass eine Wasserleiche auf dem Deichvorland von Pellworm gefunden wurde.«  
 
 Paul senkte die Lider und verschränkte die Hände. »Das ist ja furchtbar.« Er schlug die Augen wieder auf und legte einen Finger an die Nasenspitze. »Ist es Britta?«
 
 Beide Ermittler schwiegen, die Blicke auf Paul gerichtet.  
 
 Er rückte mit dem Stuhl vom Tisch ab, drehte sich halb zur Seite und schlug die Beine übereinander. Mit den Fingern einer Hand trommelte er nervös auf die Tischplatte. »Kann ich heute noch mit einer Antwort rechnen?«
 
 Kuno erbarmte sich. »Mit großer Wahrscheinlichkeit handelt es sich um Ihre Frau. Hundertprozentige Gewissheit haben wir allerdings noch nicht. Ich erwarte im Laufe des Tages nähere Informationen.«
 
 Unruhig schaukelte Paul mit dem Oberkörper hin und her. »Darf ich Sie was fragen?«
 
 »Nur zu.«
 
 »Wie ist die Frau, die gefunden wurde, zu Tode gekommen? Ist sie ...?«
 
 »Ist sie was?«, fragte Arne.
 
 Mit einem Mal machte Paul den Rücken gerade und bog die Schultern zurück. »Ist sie in der Sturmflut ertrunken, also – verunglückt?«
 
 Kuno lehnte sich zurück, damit die Kellnerin die Teekanne und die Becher abstellen konnte. Als sie jedem eingeschenkt hatte, gab er einen Schuss Sahne in seine Tasse. Er reichte das Kännchen an Paul weiter. »Soweit wir wissen, war Ihre Frau mit den Naturgewalten, die hier vorherrschen, bestens vertraut. Halten Sie es für möglich, dass sie die Sturmflut falsch eingeschätzt und sich in tödliche Gefahr begeben hat?«
 
 Paul stützte die Ellenbogen auf den Tisch und knetete die Hände. »Also, bei Britta musste man grundsätzlich immer mit allem rechnen. Sie hat sich für stark gehalten, für unverletzbar, wenn man so will. Sie ist vor nichts zurückgeschreckt.«
 
 Kuno kniff die Augen zusammen. »Sie sagen das in so sachlichem Ton. Die Vorstellung, dass Ihre Frau auf ganz furchtbare Weise ums Leben gekommen sein könnte, bedrückt Sie gar nicht?«
 
 Paul senkte die Lider wieder. Wie einstudiert drückte er Daumen und Zeigefinger in die Augenwinkel. »Doch, doch, natürlich. Furchtbar, der Gedanke.« Er nahm die Hand von den Augen und schüttelte den Kopf. »Ganz furchtbar.«
 
 Just in dem Moment, in dem Kuno sich fragte, ob dies das Verhalten eines Mannes sein konnte, der um seine Frau trauerte, drehte Mario Meier sich zu ihnen um. Als er in das Gesicht des Hauptkommissars sah, wandte er sich sofort wieder ab. Hektisch wedelte er mit der Hand in der Luft herum, um die Kellnerin herbeizurufen, und orderte noch etwas.  
 
 Kuno konzentrierte sich wieder auf Paul. »Sagen Sie, Herr Tjaden.« Er guckte zur Decke und gab vor, nach den richtigen Worten zu suchen. »Könnte es sein, dass Ihre Frau sich bewusst in die Fluten gestürzt hat?«
 
 Paul runzelte verständnislos die Stirn. »Sie wollen aber jetzt nicht andeuten, meine Frau könnte sich umgebracht haben?«
 
 Kuno und Arne nickten gleichzeitig. »Doch«, sagten sie wie aus einem Mund. Das Spiel, das sie spielten, ohne sich miteinander abgesprochen zu haben, funktionierte wunderbar.
 
 »Suizid«, bestätigte Arne noch einmal, als Paul so tat, als hätte er nicht richtig verstanden.
 
 Tjaden warf sich auf seinem Stuhl zurück und hob abwehrend die Hände. »Auf keinen Fall. Nein, auf gar keinen Fall. Das können Sie mir glauben.« Er zuckte mit dem Kopf. »Der Rechtsmediziner wird doch wohl feststellen, dass Britta verunglückt ist? Ich meine, für die Versicherung wäre das ja wichtig.«
 
 »Die Lebensversicherung meinen Sie?«, fragte Arne unbedarft.
 
 Paul zog den Kopf ein und nickte.
 
 Kuno hob die Schultern. »Der Mediziner wird feststellen können, ob Ihre Frau ertrunken oder auf andere Weise ums Leben gekommen ist. Wenn die Leiche keine Verletzungen aufweist, die auf eine andere Unglücksursache hindeuten, wird er aber die Frage kaum klären können, ob sie von einer Flutwelle erfasst und ins Meer gezogen wurde oder ob sie freiwillig in die Fluten gegangen ist. Aber das ist dann vermutlich ohnehin nicht mehr von Belang.« Er wandte sich Arne zu. »Sag mal, wird grobe Fahrlässigkeit versicherungstechnisch nicht genauso behandelt wie Selbstmord?«
 
 Arne hob den Becher zum Mund und nippte an seinem Tee. »Ich glaube wohl. Und wenn die Sachlage nicht klar ist ... Man weiß ja, wie das mit der Zahlungsbereitschaft von Versicherungsunternehmen in Zweifelsfällen ist.« Er klopfte Paul Tjaden auf die Hand. »Aber vielleicht irren wir beide uns gewaltig, Herr Knudsen und ich. Gucken Sie einfach mal nach, was in Ihrer Versicherungspolice steht. Im Übrigen ist das jetzt auch nicht das vorrangige Problem. Erst muss die Leiche eindeutig identifiziert werden.«  
 
 Paul stierte mit offenem Mund ins Leere. Plötzlich fasste er sich an die Schläfe. »Sie werden entschuldigen, aber ich muss das alles jetzt erst mal verdauen.« Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Dann holte er tief Luft. »Was meinen Sie denn, wann ich mit einer genauen Auskunft rechnen kann?«
 
 Arne beäugte ihn scharf. »Welche Auskunft meinen Sie denn? Die, ob Ihre Frau ertrunken ist, oder die, ob es sich bei der Toten überhaupt um Ihre Frau handelt?«
 
 Paul schluckte. Er rückte mit dem Stuhl noch etwas weiter vom Tisch ab. Sein Kopf wackelte unsicher hin und her. »Darf ich dann gehen?« Er trank seinen Tee aus und stellte den Becher geräuschvoll ab.
 
 »Selbstverständlich«, sagte Kuno. »Aber bleiben Sie bitte in erreichbarer Nähe.«
 
 »Wieso?«
 
 Kuno lächelte süffisant. »Sie sitzen doch sicher wie auf glühenden Kohlen, bis Sie die Auskunft des Rechtsmediziners haben. Und vermutlich wollen Sie sich im Falle eines Falles gebührend von Ihrer Frau verabschieden.«
 
 Paul stand auf. »Wenn Sie mich suchen sollten: Ich habe mir ein Pensionszimmer genommen. Bei meiner Schwägerin fühle ich mich nicht mehr wohl. Sie können mich per Handy erreichen.« Die Sohlen seiner Schuhe knarzten über das Laminat, als er das Restaurant verließ. An Mario Meier ging er kerzengerade vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.
 
 »Nicht mehr lange, dann haben wir ihn«, raunte Kuno.
 
 »Und unser Naturkundler steckt mit drin«, erwiderte Arne leise.  
 
 »Lass uns aufs Zimmer gehen. Auf dem Weg dahin nehmen wir am besten gleich die gesamten Personalien von Mario Meier auf.«
 
 Guido alias Mario hob das Glas mit dem frisch gezapften Bier zum Mund, das die Kellnerin ihm gerade gebracht hatte.  
 
 Kuno näherte sich ihm von hinten. »Herr Meier?«
 
 Guido verschluckte sich, stellte das Glas ab und hustete. Er nahm eine Papierserviette aus dem Halter, der auf dem Tisch stand, und wischte sich den Mund ab. Dann sah er zu den Ermittlern auf.  
 
 Der Hauptkommissar stand ihm gegenüber, während Arne sich neben seinem Stuhl postiert hatte.
 
 »Ja bitte?«, sagte Guido verdattert.
 
 Kuno streckte eine Hand aus. »Dürfen wir mal Ihren Personalausweis sehen?«
 
 Guidos Augenbrauen gingen in die Höhe.
 
 »Reine Routine«, erklärte Arne ihm.
 
 Umständlich fingerte Guido sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und zupfte den Ausweis heraus. »Vor einem Jahr erst ausgestellt, ganz neues Foto«, sagte er mit einem gewissen Stolz, den Kuno angesichts des Bildes gänzlich unbegründet fand.
 
 Arne notierte die Ausweisnummer und die persönlichen Daten, die in die Karte eingraviert waren, und gab dem vermeintlichen Mario Meier die Karte wieder zurück.  
 
 »Was machen Sie jetzt mit meinen Daten?«
 
 »Meistbietend versteigern«, erwiderte Kuno und grinste.  
 
 »Nee, nee, keine Angst, wir behandeln sie nach allen Regeln des Gesetzes«, beruhigte Arne den Gast und klopfte ihm leicht auf die Schulter.  
 
 »Wo auf Langeneß sind Sie denn untergekommen, seit wann sind Sie hier und wie lange bleiben Sie noch?«, fragte Kuno.
 
 »Ist das für Ihre Arbeit relevant?«
 
 »Was nicht ist, kann noch werden«, antwortete der Hauptkommissar. »Also?«
 
 Guido nannte ihm den Namen der Pension. »Gekommen bin ich am Mittwoch und morgen früh bin ich wieder weg. Das war von Anfang so geplant. Ein Kurzurlaub. Nicht dass Sie denken, ich bin auf der Flucht vor Ihnen.« Er lachte angestrengt.
 
 »Morgen früh?«, fragte Kuno. »Wie wollen Sie das denn anstellen?«
 
 »Ich nehme natürlich wieder die Fähre, wie auf dem Hinweg. Was dachten Sie denn?«
 
 »Sie wissen aber, dass um diese Jahreszeit am Sonntag keine Fähre von Langeneß abfährt, oder?«
 
 Guido sprang auf. »Wie bitte? Ich habe das Zimmer in der Pension aber nur bis Sonntag gebucht.«
 
 Arne drückte ihn auf den Stuhl zurück. »Keine Sorge, das Bett nimmt Ihnen keiner weg. Wenn am Sonntag keine Fähre von Langeneß ablegt, können Sie davon ausgehen, dass auch keine hier anlegt. Und das bedeutet, dass kein neuer Gast vom Schiff gehen und Sie aus dem Zimmer vertreiben wird.«
 
 Guido stierte ihn mit offenem Mund an.
 
 »Hat man Sie bei der Zimmerreservierung nicht auf den Winterfahrplan der Fähre hingewiesen?«, fragte Arne.
 
 Guido schüttelte den Kopf.
 
 Kuno umfasste die Rückenlehne des Stuhls, hinter dem er stand, und beugte sich über den Tisch zu Guido hinab. »Freuen Sie sich über den zusätzlichen Urlaubstag in unserer schönen Halligwelt. Angenehmen Tag noch!«
 
 »Weglaufen kann er uns zumindest nicht so schnell«, flüsterte Arne, als sie die Treppe zu ihren Zimmern hinaufgingen.  
 
 »Sag das nicht!«, unkte Kuno. »Du weißt doch: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«  
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     Erschöpft ließ Arne sich nach der Teestunde mit Paul Tjaden in den Sessel auf Kunos Hotelzimmer fallen.  
 
 Kuno warf sich rücklings auf sein Bett und verbarg das Gesicht hinter den Händen.
 
 »Ein kräftiger Schluck aus der Minibar gefällig?«, fragte Arne, nachdem Kuno sich eine Weile nicht gerührt hatte. »Zur Wiederbelebung der Geister?«
 
 »Welche Geister willst du denn jetzt noch zum Tanzen bringen?« Langsam richtete Kuno sich auf und setzte sich auf die Bettkante. »Jetzt sag mir bitte eins: Suchen wir einen Mörder, suchen wir zwei oder suchen wir gleich drei von der Sorte?«
 
 »Schlaue Frage«, meinte Arne. »Ich glaube, um die hinreichend beantworten zu können, brauche ich mindestens einen Doppelkorn.« Er huschte zur Minibar und entnahm ihr zwei Fläschchen mit Hochprozentigem. »Die gehen auf meine Rechnung.« Er öffnete die Schraubverschlüsse, zog das Tablett mit den zwei Weingläsern zu sich heran, das auf dem Schreibtisch stand, und goss den Inhalt der Fläschchen hinein.
 
 »Die Gläser sind für dieses Gesöff eigentlich nicht gemacht«, kommentierte Kuno die Aktion.
 
 »Egal. Der Wirkung tut das keinen Abbruch.« Arne reichte Kuno ein Glas und prostete ihm zu.
 
 Kuno trank, seine Gesichtsmuskulatur zog sich unwillkürlich zusammen und er schüttelte sich. Er war nicht der Mann für Spirituosen und der schmächtige Arne war es garantiert noch weniger als er. Er schielte zu seinem Kollegen hinüber. Dessen Gesicht sah auch nicht besser aus als seins.
 
 Arne leckte sich über die Lippen. »Wie kommst du eigentlich auf drei Mörder? Wir haben doch nur zwei Leichen. Erwartest du noch eine?«
 
 »Asta.« Kuno stellte das Glas auf seinem Nachttischchen ab. Es klackerte so laut auf der dünnen Glasscheibe, die die Holzplatte bedeckte, dass er befürchtete, sie zerdeppert zu haben. Ein einziger Schluck Schnaps hatte bereits genügt, um seine Feinmotorik aus der Bahn zu werfen. So weit hatte Langeneß ihn gebracht! Und dabei hatte er nur zur Entspannung hierher kommen wollen. Drei amüsante Tage mit Arne. Was war aus dem Plan geworden?!
 
 Nun ging er selbst zur Minibar. Erfahrungsgemäß lag immer eine Packung gesalzener Erdnüsse darin. Und wenn es eine Tafel Schokolade wäre, alles war besser, als nichts im Magen zu haben außer Schnaps.
 
 Schnell wurde Kuno fündig. Er riss die Packung mit den Erdnüssen auf und hielt sie Arne hin.  
 
 Der machte eine hohle Hand und guckte zu, wie sein Chef Nüsse hineinkullern ließ. »Stopp! Danke. Der Rest ist für dich.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Wir wollten doch Friedrich Fliegenfischer zum Essen einladen. Ist vielleicht noch ein bisschen früh fürs Abendessen, aber wir haben das Mittagessen verpasst. Ich finde, der Zeitpunkt bietet sich jetzt an.«
 
 »Okay, ich rufe Effeff an. Dem läuft bestimmt schon das Wasser im Mund zusammen.« Er wählte die Handynummer des Inselreporters.  
 
 Der meldete sich bereits, bevor Kuno den ersten Rufton hörte. »Ihr haltet euer Versprechen ein?«
 
 »Hast du was anderes erwartet? Wie schnell kannst du auf der Michaeliswarf sein?«
 
 »Hängt von der Windrichtung ab«, überlegte Friedrich. »Sieht nach Gegenwind aus. Dann brauche ich fünfzehn Minuten und bringe entsprechend viel Hunger mit.«
 
 »Okay. Ich sag in der Küche Bescheid, damit der Koch noch schnell die Bestände auffüllt.« Kuno trennte die Verbindung. »Und jetzt«, sagte er zu Arne, »gebe ich den Kollegen in Husum die Daten von unserem Naturfreund durch. Die sollen sie heute noch überprüfen. Ich habe so ein komisches Gefühl.« Er wählte Wachtmeister Schneider an, nannte ihm die Daten, die Arne notiert hatte, und machte die Überprüfung eilig.
 
 »Und nun?«, fragte Arne. »Lass uns mal zusammenfassen, was für Erkenntnisse wir bisher haben. Dann sind wir besser auf das Gespräch mit Friedrich vorbereitet.«
 
 Kuno machte es sich in der Horizontalen auf dem Bett bequem. Er rollte sich auf die Seite, stützte den Ellenbogen auf die Matratze und den Kopf in die Hand. Mit den Fingern der anderen Hand zählte er auf. »Erstens: Britta Tjaden musste sterben, weil ihr Mann ihrer überdrüssig war. Ich vermute, unser Naturliebhaber hat mit der Sache zu tun. Er könnte Britta Tjaden beseitigt haben, während Gatte Paul es sich auf dem heimischen Sofa auf Sylt gemütlich gemacht hat. Nur fehlt mir eine Idee, wie wir Mario Meier die Tat nachweisen können.«
 
 »Bevor wir in der Richtung weiter ermitteln, brauchen wir auch erst einmal die Gewissheit, dass es sich bei der Leiche auf Pellworm um Britta Tjaden handelt. Wenn es so ist, müssen wir wissen, wie sie ums Leben gekommen ist. Sollte nichts auf einen Mord hindeuten, kann Mario Meier uns egal sein.«
 
 »Was mich persönlich wurmen würde. Mit seiner gespielt naiven Art fordert der Mann mich regelrecht dazu heraus, ihn mal so richtig in die Mangel zu nehmen«, gab Kuno unumwunden zu.
 
 Arne lachte. »Warte ab, vielleicht ist dir das Vergnügen noch gegönnt. Damit hätten wir aber nur den Mörder einer Leiche am Wickel. Über Britta Tjaden vergessen wir beide zurzeit vollkommen die erste Tote, Beeke Klock. Da kommt Tjark Hanning ins Spiel, denke ich. Doch der käme wohl kaum für den Mord an Britta Tjaden infrage.«
 
 »Möglicherweise aber für den an Asta.« Kuno setzte sich wieder auf. Sein angewinkelter Arm war eingeschlafen, er massierte ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht.
 
 Arne ignorierte Kunos Unbehagen. Er war im Ermittlungsmodus. »Wie willst du Tjark einen Mord an Asta nachweisen? Ich darf dich zaghaft erinnern: Wir haben nicht mal eine Leiche, die wir der vermissten Dänin zuordnen können.«
 
 Kuno nickte. »Dafür haben wir einen weiteren Mann, der nicht ganz unauffällig ist. Rasmus Raab.« Er blickte Arne herausfordernd an. »Was meinst du: Hat Raab nun was mit Beeke Klock gehabt oder nicht?«
 
 Arne leerte sein Glas und verzog das Gesicht. »Wir sollten noch einmal mit ihm sprechen. So urig ich ihn auch fand, ich glaube, ganz authentisch war er uns gegenüber nicht. Ein kleines bisschen geschauspielert hat er. Das war mir schon klar, als wir bei ihm waren.«
 
 »Ist nur die Frage, wie viel davon in seiner Persönlichkeit steckt und wie viel gewollte Vertuschung war. Ich glaube, er ist ein Typ, der sein ganzes Leben lang geschauspielert hat. So extravagant, wie er sich gibt, kommt niemand auf die Welt. Daran muss man bewusst arbeiten.«
 
 »Lass uns mal einen Plan machen«, schlug Arne vor. »Morgen früh sollten wir als Erstes mit Raab sprechen. Dann befragen wir Tilda Sinjen zu ihrem Schwager. Vielleicht weiß sie auch etwas über diesen Mario Meier. Könnte ja sein, dass er ein alter Freund von Paul Tjaden ist und sie sich mal bei einer Geburtstagsfeier begegnet sind oder dass Tjaden von ihm erzählt hat.«
 
 »Vorschlag akzeptiert«, sagte Kuno und schrak zusammen. Das Telefon, das auf dem Schreibtisch stand, schrillte. Er nahm den Hörer ab. Die Dame an der Rezeption teilte ihm mit, dass ein Herr Fliegenfischer unten auf ihn und seinen Kollegen wartete.
 
 »Effeff ist da.« Kuno zupfte seinen Pullover in Form und ging mit Arne die Treppe hinunter.
 
 Friedrich stand im Foyer, einen Ellenbogen auf den Tresen gestützt, und strahlte die Ermittler an. Für das bevorstehende Essen hatte er sich von seinem zerknitterten und zerknautschten Jeansanzug getrennt. Er trug eine schwarze Jeans und einen knallroten Pullover, aus dessen Halsausschnitt der Kragen eines schwarzen Poloshirts hervorguckte.  
 
 Arne stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Du siehst ja aus, als hättest du dich für einen Theaterabend zurechtgemacht.«
 
 Friedrich grinste frech. »Ein Treffen mit euch kommt doch einer Theatervorstellung gleich, oder nicht?«
 
 »Sag mal, hast du dir etwa eigens für den Abend mit uns eine Dauerwelle legen lassen?« Arne fuhr dem Journalisten über das sonst immer zottelige Haar, das tatsächlich wie frisch gewaschen und geföhnt aussah.
 
 »Kinder, es reicht«, donnerte Kuno dazwischen. Er marschierte ins Restaurant und ging zielstrebig auf den Tisch zu, an dem Arne und er zuvor mit Paul Tjaden beim Tee gesessen hatten. Sie nahmen in der gleichen Konstellation Platz wie vorhin, nur dass Friedrich nun auf dem Stuhl von Brittas Ehemann saß.
 
 Friedrich zog die Speisekarte zu sich heran. »Groß ist die Auswahl nicht.«
 
 »Mehr als ein Gericht kriegst auch du nicht runter«, sagte Kuno kühl. »Welches nimmst du denn, das Lammfilet oder das vegetarische?«
 
 »Sehe ich aus wie ein Kaninchen?«
 
 »Dreimal Lamm, bitte«, orderte Kuno, »eine Flasche stilles Wasser und eine Buddel Rotwein.«
 
 »Und für mich ein Fass Bier«, rief Friedrich der Kellnerin ungeniert hinterher, um sich gleich darauf bei Kuno zu vergewissern: »Ich hab doch richtig verstanden, heute Abend bin euer Gast?«
 
 »Nicht ohne Gegenleistung«, konterte Kuno. »Jetzt klär uns mal auf, was dich nach Langeneß getrieben hat.«
 
 »Das könnt ihr euch doch sicher denken. Ich bin hier, weil das Warftenzukunftsprogramm ganz schön hohe Wellen schlägt. Ohne dieses Programm geht es nicht, aber wenn es so umgesetzt wird, wie Britta Tjaden und Babsi Manhardt es geplant haben, werden sich in Zukunft viele der alteingesessenen Halligbewohner in ihrer Heimat nicht mehr wohlfühlen. Abgesehen davon, dass sie sich auf Jahrzehnte hinaus verschulden müssen, wenn es bei den derzeitigen Finanzierungsplänen bleibt.« Friedrich genoss es offensichtlich, den Kommissaren zu demonstrieren, wie viel Wissen er sich zu diesem Thema angeeignet hatte. »Ich habe mir mal die ersten Entwürfe für die zukünftige Halligbebauung kommen lassen«, holte er aus. »Die sind noch top secret«, fügte er mit wichtiger Miene hinzu und verschränkte die Hände. »Wenn man da ins Detail geht, stellt man fest ...«
 
 Die Kellnerin brachte die Getränke. Kuno verteilte Bierdeckel auf dem Tisch, damit sie die Gläser und Flaschen darauf abstellen konnte. Die Ermittler beobachteten, wie sie ihnen Wasser und Wein einschenkte. Friedrich versuchte, mit billigen Komplimenten bei der Dame zu landen, was sie mit unbewegtem Gesicht und einem stummen Abgang quittierte.
 
 Der Reporter wollte mit dem Bericht über die Details der Architekturentwürfe fortfahren.
 
 Kuno stoppte ihn im Ansatz. »Sei mal ehrlich, seit wann interessieren dich technische Finessen? Es sind doch ganz andere Fragen, die dich hierher getrieben haben.«
 
 Treuherzig riss Effeff die Augen auf. »Ich beschäftige mich schon länger mit dem Thema. Vor dem Termin mit Raab habe ich mich mit Babsi Manhardt und Britta Tjaden unterhalten. Sie haben mir die Maßnahmen vorgestellt, die im Zuge des Warftenzukunftsprogramms geplant sind. Zu dem Zeitpunkt war das alles noch Verschlusssache. Das war zwei Wochen bevor sie damit an die Öffentlichkeit gehen wollten. Ich musste ihnen hoch und heilig versprechen, nichts darüber verlauten zu lassen, bevor sie das Programm vorstellen.«
 
 »Okay, gebongt«, sagte Kuno. Er musste zugeben, dass ihn die Einzelheiten nicht sonderlich interessierten. So geheim, wie Friedrich tat, waren die anstehenden Maßnahmen ohnehin nicht. Dass es heftige Diskussionen über die Pläne des Landesamts gab, war längst bekannt. »Warum der Termin mit Raab, wenn du doch schon alles wusstest. Worüber hast du mit ihm gesprochen? Jetzt sag nicht, über die Energieeffizienz seiner zukünftigen Häuser.«
 
 »Da kommen die Lammfilets«, rief Arne zu Kunos Leidwesen gerade in dem Moment dazwischen, als Friedrich sich, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, entschlossen hatte, Kunos Drängen nachzugeben.
 
 Der Reporter strahlte die Kellnerin an. Sie stellte den ersten Teller mit dem Lammfilet auf Kunos Platz, den nächsten auf den von Arne und schließlich den dritten auf den des Reporters. »Darf es sonst noch etwas sein?«, fragte sie mit Blick auf die Ermittler.
 
 »Danke, für den Moment nicht«, sagte Kuno.
 
 Auch Arne schüttelte den Kopf. »Nein, Danke.«
 
 Friedrich hielt ihr sein leeres Bierglas hin. »Noch ein Fass, bitte.«
 
 Mit spitzen Fingern nahm sie das Glas aus seiner Hand, würdigte ihn dabei jedoch keines Blickes, sondern nickte Kuno und Arne zu. »Guten Appetit.«  
 
 Friedrich wickelte Messer und Gabel aus der Serviette und malträtierte das Lammfilet und die Rosmarinkartoffeln. Mit vollem Mund berichtete er den Kommissaren, was er erfahren hatte. »Der Rasmus ...«, er blickte kauend auf. »Ein prima Kerl übrigens, er hat mir sofort das Du angeboten. Euch auch?«
 
 Kuno blickte genervt zur Decke. »Was ist mit dem Rasmus?«  
 
 »Der Rasmus hat mir von seiner Familie erzählt. Familientradition, Traditionsbewusstsein, Verantwortungsgefühl – all das steht bei ihm heute noch ganz hoch im Kurs.«
 
 »Das hat er dir zumindest so verkauft.« Kuno spießte einige Blätter Rucola und ein Stückchen Lammfilet mit der Gabel auf.
 
 Friedrich kämpfte mit einer Kartoffel. »Das hat er mir so gesagt. Dabei ist er ja der Letzte, der von der Familie übrig geblieben ist. Dem guckt also keine Erbtante mehr auf die Finger, um zu checken, ob er sich ehrenwert benimmt.«
 
 »Hat er eigentlich so was wie eine Partnerin?«, wollte Arne wissen. »Unattraktiv ist er ja nicht und arm ist er auch nicht. Wenn er auf Langeneß keine hat, vielleicht auf Föhr oder Hooge?«
 
 Friedrich schüttelte den Kopf. Er hatte den Mund so voll, dass er mit einer detaillierteren Antwort notgedrungen warten musste. »Wenn ihr mich fragt ... Ich schätze, er hätte gerne eine. Aber so ein Typ, der ist ja ziemlich eigen. Welche Frau macht das auf Dauer mit?«
 
 Kuno guckte ihn verständnisvoll an. »Da habt ihr also was gemeinsam, der Rasmus und du.«
 
 Friedrich nickte und wies zur Unterstreichung seiner wortlosen Reaktion mit dem Messer auf den Hauptkommissar. Plötzlich bildete sich eine steile Falte auf seiner Stirn. »Was willst du damit sagen?«
 
 Das zweite Bier, das die Kellnerin im Vorbeigehen neben seinem Teller abstellte, lenkte ihn davon ab, dass Kuno ihm eine Erklärung schuldig blieb. Gierig führte er das Glas zum Mund und schlürfte den Schaum ab.
 
 Arne stellte ihm die nächste Frage. »Die Familie Raab war aber doch nicht das einzige Thema, über das du mit Rasmus gesprochen hast?«
 
 Mit einer Hand winkte Friedrich ab, mit der anderen hielt er immer noch das Glas an die Lippen und trank in großen Zügen.  
 
 Die Ermittler warteten geduldig darauf, dass er es abstellte.  
 
 »Dafür hast du wohl lange trainieren müssen.« Arne deutete mit dem Kopf auf das Bier.
 
 »Wofür?«  
 
 »Dass du so lange die Luft anhalten kannst, ohne tot umzufallen.«
 
 Kuno nahm das Bier und stellte es auf dem benachbarten Tisch ab, der nicht besetzt war. »Jetzt ist erst mal Schluss mit Hopfensaft. Trink Wasser gegen die trockene Kehle und erzähl uns von Rasmus Raab.«
 
 Friedrich zog einen Flunsch und guckte verächtlich auf das stille Wasser, das Kuno ihm einschenkte. Er kniff die Augen zusammen, als fiele es ihm schwer, sich zu erinnern, was Raab ihm über seine Familiengeschichten hinaus verraten hatte. »Bleibt aber alles unter uns, was ich euch erzähle.«
 
 Kuno seufzte. »Vom ersten bis zum letzten Wort. Schieß los.«
 
 »Der Mann hat seine eigenen Pläne, was das Warftenzukunftsprogramm betrifft. Die muss er natürlich mit dem Landesamt abstimmen, sonst wird das nichts.«
 
 »Was für Pläne sind denn das?«, fragte Arne.
 
 Friedrich zog verschwörerisch die Augenbrauen hoch und wiegte sich in den Schultern. »Er will der Hallig seine Handschrift aufdrücken. Noch in hundert Jahren sollen die Leute sagen: ›Das hier stammt von Rasmus Raab.‹«
 
 Kuno stapelte Arnes leeren Teller auf seinen und reichte beide mit einem dankenden Lächeln der Kellnerin an. Dann wandte er sich wieder Friedrich zu. »Wie will er denn das machen?«
 
 Friedrich schob das letzte Stückchen Rosmarinkartoffel auf seine Gabel. »Die Häuser, die er nach der Erhöhung der Hendrixwarf neu errichten lässt, sollen eine ganz eigene Architektur bekommen. Er steht gerade in Gesprächen darüber mit Babsi Manhardt. Außerdem ...« Er schob die Kartoffel in den Mund und redete kauend weiter. »Außerdem hat er große Pläne mit der Haukeswarf.«
 
 »Die ist doch seit vielen Jahren unbewohnt«, sagte Kuno.
 
 »Genau. Das einzige Haus, das da steht, gehört Rasmus.«
 
 »Was für Pläne hat er damit?«
 
 »Er will eine Stiftung gründen, das Haus abreißen lassen und ein neues bauen, ein Stelzenhaus. Da will er dann junge Leute drin wohnen lassen, die sich für den Küstenschutz interessieren. Dafür braucht die Warft nicht mal erhöht zu werden, denn die Hallig wird nur im Sommer bewohnt sein, wenn es keine großen Sturmfluten gibt. Das Land spart also ordentlich Geld.« Friedrich lehnte sich zurück. »Ich glaube, der Rasmus ist ein echter Lokalpatriot.«
 
 Das glaubte Kuno nun weniger und auch Arne wiegte bei dieser Behauptung skeptisch den Kopf.  
 
 »Ihr könnt über ihn denken, wie ihr wollt, aber er scheint mir einer der engagiertesten Halligbewohner zu sein«, insistierte der Inselreporter. »In den letzten Wochen ist er einige Male nach Husum gefahren, um sich mit Babsi und Britta zu treffen.«
 
 Kuno spitzte die Ohren. »Weißt du, wie die Gespräche verlaufen sind?«
 
 Friedrich grinste breit. »Na klar.«
 
 »Wenn du dir noch ein drittes Bier verdienen möchtest ...?«
 
 Friedrich hörte nicht auf zu grinsen. »Erst das Bier, dann das Ergebnis der Gespräche.«
 
 »Das nenne ich Erpressung«, protestierte Arne.
 
 Doch Kuno spielte mit. Er hob das Glas, um der Kellnerin, die weiter hinten im Gastraum Tische säuberte, die Bestellung zu signalisieren. »Ist unterwegs«, sagte er zu Effeff. »Fang schon mal an.«
 
 Der Reporter schob seinen Teller zur Seite und beugte sich weit über den Tisch. »Babsi Manhardt sagt, Britta war von dem, was Rasmus mit seiner Stiftung auf der Haukeswarf vorhat, zuerst nicht überzeugt. Dann hat er sich aber mit ihr geeinigt und sie hat grünes Licht gegeben. Das war zumindest der Stand von vor zwei Wochen und Rasmus hat mir gestern bestätigt, dass er seine Pläne tatsächlich demnächst umsetzen wird.«
 
 »Du bist mit all diesen Leuten per Du?«, fragte Arne.
 
 Friedrich nickte. »Mit Rasmus, mit Babsi und mit Britta. Und mit Beeke Klock natürlich auch. Zumindest als sie noch lebte«, schob er hinterher. »Warum fragst du?«
 
 »Nur so. Aber erzähl mal weiter. Was hat denn Britta Tjadens plötzlichen Meinungsumschwung bewirkt? Hat Rasmus auf einmal ein Argument gebracht, bei dem sie nicht anders konnte, als schwach zu werden?«
 
 Friedrich winkte ab. »Nicht, was du denkst!«
 
 »Was denke ich denn?«, fragte Arne mit frechem Blick.  
 
 Friedrich machte eine Miene, als hätte man ihn nach einem fachkundigen Statement zur wirtschaftlichen Entwicklung der Region Nordfriesland in den nächsten fünfundzwanzig Jahren gefragt. »Britta Tjaden ist zwar nicht sehr glücklich verheiratet, wie alle Welt weiß, aber der Rasmus ist deutlich über siebzig. Ich denke, seine Qualitäten liegen nicht darin, eine Frau von Ende vierzig über ihre verkorkste Ehe hinwegzutrösten.«  
 
 Diese Äußerung konnte Kuno nicht unwidersprochen lassen. »Das ist eine sehr subjektive Einschätzung. Aber sei’s drum. Was glaubst du dann, was Britta Tjaden überzeugt hat?«
 
 Friedrich feixte. »Wenn ihr mich fragt ...« Er machte eine Geste, die symbolisierte, dass wohl Geld geflossen war.
 
 »Bestechung also.«
 
 In gespieltem Entsetzen hob Friedrich beide Hände. »Das ist deine Interpretation. Ich hab nix gesagt.«
 
 »Wir haben ja auch nichts gehört«, beruhigte der Hauptkommissar ihn.
 
 Der Reporter wandte seinen Kopf zum Fenster und beobachtete zwei Männer, die vor dem Restaurant herumliefen.  
 
 »Kennst du die?«, fragte Arne.
 
 Friedrich schüttelte den Kopf »Ich dachte erst, der eine wäre der Mann von Britta Tjaden. Der ist ja inzwischen auf Langeneß eingetroffen. Wisst ihr sicher. Heute Mittag habe ich ihn in einem Restaurant gesehen. Er saß mit diesem komischen Touri zusammen, der an der Bucht angetanzt ist, als die Taucher da waren.«
 
 »Du meinst den Naturfreund mit den Büchern unterm Arm?«, vergewisserte Kuno sich.
 
 Friedrich nickte.
 
 »Hattest du den Eindruck, die beiden kennen sich?«
 
 »Weiß nicht, glaube schon. Ich saß alleine an einem Tisch und der Typ saß auch alleine, als Paul Tjaden reinkam, und es gab zwei freie Tische. Der Tjaden hätte also problemlos einen Tisch für sich alleine haben können. Wollte er aber gar nicht. Er hat mit der Kellnerin gesprochen. Die hat auf meinen Tisch gezeigt und auf den, an dem der andere saß. Tjaden hat sich so zielstrebig für den Tisch mit diesem Typ entschieden, dass ich behaupten würde: Das Treffen war fingiert und sie haben nur so getan, als würden sie sich nicht kennen.«  
 
 Kuno und Arne gaben sich gleichermaßen ungerührt. Doch dem Hauptkommissar war klar, dass das Gedankenkarussell seines Kollegen mittlerweile genauso hochtourig lief wie sein eigenes.  
 
 »Woher kennst du Paul Tjaden eigentlich?«
 
 »Ich kenne ihn gar nicht. Aber als ich bezahlt habe, hat die Kellnerin mir zugeflüstert, dass das der Mann von der vermissten Frau ist.«  
 
 »Ach nee«, meinte Arne. »Das hat sie dir ganz von sich aus erzählt, nicht etwa auf deine neugierige Nachfrage hin?«
 
 Friedrich zeigte eine gekonnte Kombination aus Unschuldsmiene und Siegergrinsen. »So ist das eben. Ein geschickter Reporter erfährt alles. Wirklich alles.«
 
 Kuno bat die Kellnerin um die Rechnung. »Es ist uns eine Ehre«, sagte er mit übertrieben getragener Stimme an Friedrich gewandt, »einen so geschickten Mann deines Berufsstandes einladen zu dürfen.« Er überließ der Serviererin ein stattliches Trinkgeld als Wiedergutmachung für Friedrichs Anmache und bedankte sich bei dem Reporter für die Auskünfte.  
 
 Gemeinsam verließen die Männer das Restaurant.
 
 Effeff reichte den Ermittlern zum Abschied mit feierlicher Miene die Hand. »Bleibt ja alles unter uns.«
 
 »Ehrensache«, bestätigte Kuno.
 
 »Langsam werden wir drei echte Freunde«, raunte Arne ihm zu, während sie dem Reporter hinterherblickten. Dann deutete er auf Kunos Hosentasche. »Da vibriert was.«
 
 Kuno war wieder einmal so in Gedanken versunken, dass er den Anruf auf seinem Handy nicht bemerkt hatte. Er zog das Gerät aus der Tasche. »Die Wache in Husum«, murmelte er und nahm das Gespräch entgegen.
 
 »Wir haben die Daten von Mario Meier überprüft«, berichtete Wachtmeister Schneider.
 
 Kuno lauschte aufmerksam, was der Kollege zu berichten hatte. »Das habe ich doch gerochen!«, sagte er, als Schneider zu reden aufhörte.  
 
 Arne wollte gerade die Treppe hinaufgehen.
 
 Kuno hielt ihn zurück. »Wir radeln jetzt zu der Pension, in der Mario Meier gewohnt hat.«
 
 »Wieso gewohnt hat? Wohnt er nicht mehr da?«
 
 »Das werden wir sehen. Auf jeden Fall steht schon fest, dass die Hamburger Adresse, an der er laut Personalausweis lebt, nicht seine ist. Der Ausweis ist gefälscht.«
 
 »Dann heißt er also auch nicht Mario Meier«, schlussfolgerte Arne.
 
 Sie radelten zu der Warft, auf der die Pension lag, die der vermeintliche Mario Meier ihnen genannt hatte. Kuno klärte die Pensionswirtin darüber auf, dass sie ihren Gast suchten.  
 
 »Zimmer drei«, sagte sie und wies mit der Hand zur Treppe. »Erster Stock, zweite Tür rechts.«
 
 Die Ermittler gingen hinauf und klopften an die Tür, die mit einer messingfarbenen Drei verziert war. Sie erhielten keine Antwort. Kuno drückte die Klinke herunter. Wie erwartet, war die Tür verschlossen. Aus dem Fenster auf dem Flur konnten sie den Eingang der Pension und die Wiesen überblicken, die vor der Warft lagen. Kein Mario Meier war zu sehen.
 
 Sie rannten hinab zu der Pensionswirtin und ließen sich einen Schlüssel zu dem Zimmer aushändigen.  
 
 Arne postierte sich draußen vor dem Fenster.  
 
 Kuno stieg wieder hinauf und schloss die Tür auf.  
 
 Der Raum war verlassen. Kuno öffnete den Kleiderschrank. Er war leer. Auch im Badezimmer waren keine Utensilien zu finden, die darauf schließen ließen, dass in diesem Zimmer jemand wohnte. Der Hauptkommissar stellte sich ans Fenster und machte Arne ein Zeichen, dass Mario Meier ausgeflogen war.
 
 Die Ermittler trafen sich wieder im Eingangsbereich.  
 
 An der Rezeption stand die Pensionswirtin und rang die Hände. »Wo ist er denn bloß?«
 
 »Das wüssten wir auch gerne.« Kuno rief den Kollegen Schneider an. »Mario Meier, oder wie auch immer er heißen mag, ist auf der Flucht.«  
 
 Schneiders Lache dröhnte durch die Leitung. »Guter Witz! Wie will er denn von Langeneß runterkommen?«
 
 »Der Mann ist des Mordes verdächtig«, erwiderte Kuno, dem nicht nach Witzchen zumute war. »Schickt am besten einen Helikopter los. Irgendwo zwischen Langeneß und dem Festland muss er ja sein. Wenn der Mann lebensmüde ist, versucht er, übers Watt aufs Festland zu fliehen. Ich schätze, er nutzt die Gleise der Lorenbahn von Langeneß über Oland nach Dagebüll. Auf mich hat er nicht den Eindruck gemacht, dass er weiß, wie gefährlich ein Marsch über das Watt ist, wenn man sich mit den Gezeiten und den Prielen nicht wirklich auskennt.«
 
 »Verstanden. Der Helikopter startet gleich und wir schicken zusätzlich eine Mannschaft los, die ihn auf dem Festland in Empfang nehmen kann, falls er es doch schaffen sollte.«
 
 Die Pensionswirtin hatte dem Gespräch gelauscht. Vor Aufregung waren ihre Wangen hochrot geworden. »Ich hatte einen Mörder in meinem Haus?«
 
 »Möglicherweise.« Mehr mochte Kuno ihr im Moment nicht verraten.  
 
 »Hat er Beeke Klock auf dem Gewissen?« Die Dame schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. »Er war auf der Veranstaltung in Beekes Institut.«
 
 »Haben Sie ihn da gesehen?«, fragte Arne.
 
 »Nein, ich selbst war nicht dabei. Aber er hat mir gesagt, dass er hingehen wollte. Er hat sich ja brennend für alles interessiert, was mit den Halligen zu tun hat.«
 
 »Wann ist er an dem Abend in die Pension zurückgekommen?«
 
 »Irgendwann nach der Veranstaltung.«
 
 »Schon klar«, sagte Arne in genervtem Ton.
 
 Mit einem deutlich sichtbaren Lidschlag forderte Kuno ihn auf, Geduld mit der Pensionswirtin zu haben.  
 
 Arne setzte ein verbindliches Lächeln auf. »Wie lange nach der Veranstaltung war das denn ungefähr? Können Sie uns eine Uhrzeit nennen?«
 
 Die Frau guckte die Ermittler ratlos an. »Ich erinnere mich nicht mehr. Ich hatte alle Hände voll zu tun, mein Haus vor der Flut zu sichern. Aber eins kann ich Ihnen sagen: Der Herr Meier hat ganz schön gezittert, als er zurückkam.«
 
 »Hat er Ihnen erzählt, warum?«
 
 Die Wirtin nickte. »Ich hab ihn gefragt, was denn los ist mit ihm. Er hat so komisch geguckt. Das wäre ein gewaltiger Sturm, der über die Hallig fegt, hat er gemeint. Noch nie in seinem Leben hätte er so was erlebt. Ich glaube, er hat Angst gehabt, dass er es nicht mehr rechtzeitig auf die Warft schafft. Für Leute, die eine Sturmflut noch nie so hautnah miterlebt haben, ist das schon ein beeindruckendes Schauspiel.«
 
 »Das ist es ganz bestimmt.« Arne hielt sich die Hand vor den Magen, der wohl allein beim Gedanken an das schaukelnde Schiff, das ihn gestern Morgen nach Amrum gebracht hatte, wieder zu rebellieren drohte.  
 
 Mit einem Mal wurde die Pensionswirtin resolut. »Der Herr Meier hat sein Zimmer nicht bezahlt.«
 
 »Hätte mich auch gewundert«, sagte Kuno. »Für so viel Anstand blieb ihm keine Zeit.«
 
 »Ich schicke ihm die Rechnung an seine Heimatanschrift«, beschloss die Frau. »Wenn er nicht zahlt, hetze ich ihm ein Inkassobüro auf den Hals.«
 
 Arne winkte ab. »Vergessen Sie’s. Unter der Adresse, die Sie kennen, erreichen Sie ihn nicht.«
 
 Der Pensionswirtin stand der Mund offen.  
 
 Kuno versuchte, sie zu trösten. »Mit Glück finden unsere Husumer Kollegen ihn und bringen ihn hierher zurück. Dann können Sie ihm die Rechnung direkt präsentieren.«
 
 Das Gesicht der Dame verfinsterte sich. »Ich habe mir gleich gedacht, dass das kein normaler Urlauber ist.«
 
 »Womit hat er denn den Eindruck erweckt?«
 
 »Er hat das Zimmer ganz spontan von Mittwoch bis Sonntag gebucht. Zu dem Zeitpunkt wurde im Radio davor gewarnt, dass es am Donnerstag eine Sturmflut geben sollte. Ich habe ihm das am Telefon auch noch mal ausdrücklich gesagt. Man will ja keine unzufriedenen Gäste haben. Aber ihm war das egal. Er tat so, als wollte er so was schon immer mal erleben.«
 
 »Interessant«, sagte Kuno. Er sah die Pensionswirtin vertraulich an. »Aber dass er am Sonntag gar nicht hier wegkommt, haben Sie ihm nicht gesagt?«
 
 Die Dame stockte. »Nein. Das musste auch meine Sorge nicht sein.«
 
 Kuno nickte. »Vielen Dank für die Auskunft.«  
 
 Die Ermittler verabschiedeten sich von der Frau.  
 
 »Aus welchem Grund hat der Meier so gezittert, als er in die Pension zurückgekehrt ist?«, fragte Arne auf dem Weg zu den Fahrrädern. »Aus Angst vor dem Unwetter oder weil er gerade zwei Frauen ermordet hatte?«
 
 »Wenn es wegen der Morde war«, überlegte Kuno, »dann wüsste ich gern, ob sie beide geplant waren oder ob Beeke Klock nur versehentlich dran glauben musste.«
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     Die Ermittler zogen sich in einen stillen Winkel des Restaurants ihres Hotels zurück, um die nächsten Schritte zu besprechen. Die Dämmerung brach an. Beim Blick auf Föhr beobachtete Kuno, wie in Wyk die Straßenlaternen und die Lichter in den Häusern an der Promenade nach und nach eingeschaltet wurden.
 
 Arne lächelte verklärt. »Faszinierend, der Ausblick. Und die Insel liegt so nah, dass man meint, bei Ebbe könnte man gemütlich rüber spazieren.«
 
 »Das ist der fatale Irrtum«, entgegnete Kuno. »Wenn man weite Flächen des Watts sehen kann, steht trotzdem noch viel Wasser in den Prielen – die Fährrinne zwischen Langeneß und Föhr nicht zu vergessen. Trockenen Fußes zur Insel hinüber latschen kannst du nicht.«
 
 »Dass ein Wattspaziergang zwischen Langeneß und Föhr nicht möglich ist, sehe ich ein«, meinte Arne. »Aber zwischen dem Festland und den Halligen Oland und Langeneß gibt es doch einen Wattwanderweg, den man bei Ebbe gemütlich begehen kann.«
 
 Kuno hob schulmeisterlich den Zeigefinger. »Aber nie ohne Wattführer und nie, nachdem das Niedrigwasser seinen tiefsten Punkt erreicht hat! Es kommt immer auch auf die Windrichtung und die Windstärke an, wie schnell die Priele nach dem Gezeitenwechsel wieder volllaufen. Was nützt es dir, wenn du dich mitten im Watt auf eine Fläche retten kannst, die noch trocken liegt, und rundherum steht das Wasser meterhoch und steigt mit jeder Welle weiter an? Da hilft es nichts, wenn du schreist: ›Aber gerade sah es doch hier noch ganz harmlos aus!‹«
 
 Arnes Blick verdüsterte sich. »Wenn Mario Meier jetzt wirklich da draußen ist ...«
 
 Kuno lachte. »Dann wird er froh sein, wenn die Kollegen aus Husum ihn rausfischen. Lieber im Knast sitzen als im Watt ertrinken, das dürfte auch die Devise dieses Pseudo-Meiers sein.«  
 
 Die Serviererin kam und fragte, ob die Herren noch etwas essen wollten.  
 
 »Das Lamm hatten wir ja schon«, meinte Kuno. »Aber ein warmes Süppchen zur Nacht täte uns jetzt sicher noch gut. Was meinst du, Arne?«  
 
 »Auf jeden Fall besser, als mitten in der Nacht mit knurrendem Magen aufzuwachen.«
 
 Die Kellnerin zückte ihren Notizblock. »Fischsuppe nach Art des Hauses?«
 
 Kuno bestellte gleich eine ganze Terrine für sie beide. »Was dem einen sein Fass Bier, ist dem anderen seine Suppenschüssel.« Er zwinkerte der Serviererin zu.
 
 Sie lächelte so charmant zurück, dass Arne die Augenbrauen hob.  
 
 Kuno räusperte sich. »Zur Sache«, sagte er streng.  
 
 Als hätte er Kunos Worte gehört, rief Rechtsmediziner Doktor Beers an, noch bevor der Hauptkommissar das Gespräch mit Arne vertiefen konnte.
 
 »Bei der Toten von Pellworm handelt es sich tatsächlich um Britta Tjaden«, teilte er Kuno mit. »Die Spurensicherung hat einen Ausweis vom Landesamt in ihrer Hosentasche gefunden, auf dem ihr Name steht. Auch der Ehering weist auf die Identität hin. Es sind die Namen Britta und Paul eingraviert. So eine Wasserleiche ist wahrlich kein schöner Anblick. Um den Angehörigen die Identifizierung der Toten zu ersparen, werden wir noch eine DNA-Analyse vornehmen. Aber die vorliegenden Fakten sprechen bereits für sich.«
 
 »Nicht zuletzt auch deshalb«, ergänzte Kuno, »weil bisher keine weitere Frau als vermisst gemeldet wurde. Hast du denn schon Hinweise zur Todesursache?«
 
 »Die Leiche hat eine große Wunde am Hinterkopf. Es deutet alles darauf hin, dass die Frau einen Schlag mit einem kantigen Gegenstand erhalten hat oder aber mit dem Kopf gegen eine Kante geschleudert wurde. Die Verletzung hat nicht zum Tod geführt, sondern mit großer Wahrscheinlichkeit zu einer Ohnmacht oder zumindest zu völliger Orientierungslosigkeit. Die Frau ist ertrunken, wie Beeke Klock. Am Montag werde ich weitere Untersuchungen vornehmen. Den Bericht erhaltet ihr nächste Woche.«
 
 »Super! Danke, Sören.« Kuno verabschiedete sich von dem Mediziner und wünschte ihm trotz des grausamen Fundes noch ein schönes Restwochenende. Er klärte Arne über die Neuigkeiten auf, die Beers ihm mitgeteilt hatte. »Im Fall Britta Tjaden haben wir damit zwei dringend Tatverdächtige: Mario Meier und den Ehemann.«
 
 »Wobei Paul Tjaden als Täter nicht infrage kommt, weil er zur Tatzeit nicht auf Langeneß war«, erinnerte Arne ihn.
 
 »Das ist richtig. Aber er dürfte der Drahtzieher sein. Wenn sich bewahrheiten sollte, dass Paul Tjaden und Mario Meier sich kennen, und daran habe ich nach Friedrich Fliegenfischers Bericht keinen Zweifel mehr, dann unterstelle ich Paul Tjaden, den Mord an seiner Frau in Auftrag gegeben zu haben.«
 
 »Hinter Mario Meier dürfte sich demnach ein Killer verbergen.« Arne nahm die Hände vom Tisch, um der Kellnerin Platz zu machen. Sie stellte den Ermittlern Teller hin und postierte eine Suppenterrine und einen Korb mit frisch aufgebackenem Brot zwischen sie.  
 
 Kuno ließ Arne den Vortritt.
 
 Arne griff zur Suppenkelle und füllte seinen Teller auf. Bedächtig begann er, zu erzählen, wie er sich den Ablauf der Tat vorstellte, die der vermeintliche Mario Meier mutmaßlich begangen hatte. »Unser Naturfreund ist Britta Tjaden im Auftrag ihres Mannes nach der Veranstaltung auf ihrem Weg zur Halligkante gefolgt ...«
 
 »Bis ans westliche Ende der Hallig, würde ich sagen, bis zur Bucht.« Kuno nahm die Suppenkelle aus Arnes Hand entgegen.  
 
 »In einem günstigen Augenblick hat er sie mit einem kantigen Gegenstand bewusstlos geschlagen und ihren Körper den Fluten überlassen.«
 
 »Als er sich anschließend vor der aufkommenden Sturmflut in die Pension retten wollte, hat es eine fatale Begegnung gegeben.«
 
 Arne nickte. »Genau. Beeke Klock, die so dringend mit Britta reden wollte, dass es keine Zeit bis nach der Sturmflut hatte, hat auf einmal vor ihm gestanden. Sie war Zeugin des Mordes geworden und musste dafür nun selbst ihr Leben lassen.«
 
 »So könnte es sich abgespielt haben. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass es so war. Warum sonst wäre Mario Meier jetzt vor uns auf der Flucht?« Kuno wiegte den Kopf. »Trotzdem, da ist noch die Geschichte mit Beeke Klock und Tjark Hanning.«
 
 »Zu der auch Rasmus Raab gehört. Eine pikante Dreiecksgeschichte.«
 
 »Könnte sein, Raab hat Beeke Klock aus Wut gewürgt, weil sie seine Eitelkeit verletzt hat. Ich habe doch gleich gesagt, das sieht nach einer Beziehungstat aus.« Kuno unterbrach sich. Seine Blicke forderten von Arne eine Bestätigung ein. »In dem Fall«, fuhr er fort, »musste vermutlich Britta Tjaden deshalb sterben, weil sie Zeugin der Tat geworden war.«
 
 Arne dachte über diese These nach. »So kann es auch gewesen sein.«
 
 Kuno rührte in seiner Suppe herum. »Ich sehe noch eine weitere Möglichkeit. Die Sache könnte mit den Plänen von Rasmus Raab zu tun haben, mit den Gebäuden auf der Hendrixwarf und mit seinen ausgefallenen Architekturwünschen. Wir sollten mal mit der Architektin sprechen, Babsi Manhardt.«
 
 »Gute Idee. Vielleicht haben die Frauen auch über Privates miteinander geredet und Frau Manhardt kann uns etwas über die Ehe der Tjadens erzählen.« Arne legte den Löffel beiseite und sah Kuno nachdenklich an. »Möglicherweise haben wir es doch mit zwei Morden zu tun, die nicht miteinander zusammenhängen. Denn welche Rolle spielt Mario Meier, wenn nicht die des Mörders von Britta Tjaden?«
 
 Kuno nickte gedankenversunken.
 
 »Babsi Manhardt war doch am Donnerstag bei der Veranstaltung«, sagte Arne. »Vielleicht ist sie noch auf der Hallig. Am besten, ich rufe unseren Inselreporter an und bitte ihn um ihre Handynummer.«
 
 »Lass bloß den Friedrich aus dem Spiel! Der muss nicht wissen, dass wir mit Frau Manhardt sprechen wollen. Sonst misstraut er uns. Ich will auch nicht, dass er sie vorwarnt. Ich suche morgen ihre Nummer aus dem Telefonbuch.«
 
 »Wenn sie drinsteht.«
 
 »Oder ich frage bei der Halligverwaltung nach. Die haben bestimmt auch die Handynummer.«  
 
 »Okay. Du bist der Boss.«
 
 Kuno ignorierte den ironischen Unterton.  
 
 Arne neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Die Variante, dass eine Frau die andere umgebracht hat, haben wir jetzt ganz außer Acht gelassen.«
 
 Kuno brach ein Stück Brot ab. »Es wird kaum so gewesen sein, dass die eine der beiden Frauen die andere bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt und die andere dann aus der Ohnmacht heraus ihrer Gegnerin den Schädel eingeschlagen hat«, bemerkte er trocken. »Wenn wirklich eine der zwei Frauen die andere getötet haben sollte, müsste eine dritte Person die zweite umgebracht haben.«
 
 Arne zuckte mit den Schultern. »Rasmus Raab? Hat Britta Tjaden Beeke Klock auf dem Gewissen und musste sterben, weil Rasmus ihr nicht verziehen hat, dass sie seine Geliebte ermordet hat?«
 
 »Wenn sie noch seine Geliebte war! Sie sollen sich doch kürzlich getrennt haben.« Kuno schnaufte durch. »Dann dürfen wir aber auch Tjark Hanning nicht vergessen. Hat er Beeke Klock umgebracht? Hat er ihre Beziehung mit Rasmus Raab doch nicht so auf die leichte Schulter genommen, wie er uns das weismachen wollte?« Kuno legte den Suppenlöffel auf den Tellerrand, hielt sich beide Hände an die Schläfen schloss die Augen. Je länger sie die Sache betrachteten, desto komplizierter wurde sie. »Himmel, ist das verzwickt!« Er öffnete die Lider wieder und blinzelte Arne an. »Wir brauchen Mario Meier und wir müssen noch einmal mit Rasmus Raab reden. Diesmal müssen wir nicht ganz so freundlich mit ihm umgehen.«
 
 Arnes Gesicht verfinsterte sich. »Und was ist mit Asta? Spielt deren Tod auch noch irgendwie da hinein?«
 
 Kuno verdrehte die Augen. »Arne, das wird mir jetzt zu viel. Wir haben zwei ganz konkrete Mordfälle auf der Tagesordnung. Darauf konzentrieren wir uns und auf nichts anderes.«  
 
 Arne hob ergeben die Hände. »Ich sag’s ja immer wieder: Du bist der Chef.«
 
 Plötzlich dröhnte das Geknatter eines Hubschraubers übers Watt. Arne sprang auf und drückte sich an die Glasscheibe.  
 
 »Von hier aus siehst du nichts.« Kuno stellte sich hinter ihn, legte ihm eine Hand auf die Schulter und versuchte, ihn vom Fenster wegzuziehen. »Die sind an der anderen Seite der Hallig. Lass uns nach draußen gehen.«
 
 Sie gaben der Kellnerin Bescheid, dass sie gleich wieder an den Tisch zurückkehren würden, und rannten über die Terrasse auf die Wiese vor der Warft. Von dort aus sahen sie den Helikopter am Himmel. Sie konnten erahnen, dass ein Korb herabgelassen wurde.
 
 Kuno rieb sich vor Freude die Hände. »Dann haben sie ihn also gefunden.«  
 
 Sie beobachteten, wie der Hubschrauber in der Luft auf einer Stelle blieb, als wäre er am Himmel aufgehängt. Nach einer Weile wurde der Korb wieder hinaufgezogen. Der Heli flog aufs Festland zu.
 
 »Warum aufs Festland?«, fragte Arne verärgert.
 
 »Wohin sonst? Willst du den Kerl etwa heute Nacht im Doppelbett auf deinem Hotelzimmer beherbergen?«
 
 Auf dem Weg zurück ins Restaurant erreichte Kuno ein erneuter Anruf von Wachtmeister Schneider. Der Kollege teilte ihm mit, dass seine Leute Mario Meier auf halbem Weg zwischen der Hallig Oland und dem Festland vor dem Ertrinken gerettet hatten. Das Wasser hatte ihm bereits bis zu den Oberschenkeln gereicht. Alleine hätte er es nicht mehr an Land geschafft. Sie hätten ihn nun in Gewahrsam genommen und würden ihn am nächsten Tag in Polizeibegleitung zur Vernehmung nach Langeneß bringen.
 
 »So machen wir’s«, sagte Kuno. »Gebt mir morgen früh Bescheid, wann ihr hier eintrefft. Wisst ihr denn schon, wie Mario Meier mit richtigem Namen heißt?«
 
 »Noch nicht, aber ...« Wachtmeister Schneider wurde unterbrochen. Ein Mann rief ihm etwas zu, das Kuno akustisch nicht verstehen konnte. Doch Schneider klärte ihn sofort auf, als der andere Kollege verstummt war. »Ich erfahre gerade, wir haben ihn in unserer Stammkundendatei. Fortsetzung morgen.«  
 
 Kuno legte den Arm um Arnes Schultern. »Ich glaube, wenn unser Kurzurlaub vorbei ist, haben wir den Fall gelöst.«
 
 Arne guckte skeptisch. »Auch den Cold Case?«  
 
 »Du gibst aber auch keine Ruhe.« Kuno sah auf die Uhr. »Wir essen jetzt unsere Suppe auf, damit es morgen schönes Wetter gibt, und dann fahren wir zu Tilda Sinjen und Paul Tjaden. Wir müssen ihnen mitteilen, dass wir jetzt Gewissheit über das Schicksal ihrer Schwester und Ehefrau haben.«
 
 »Bei dem Gedanken vergeht mir der Appetit.«
 
 »Kann ich verstehen«, erwiderte Kuno betreten. »Gehört aber zu unserem Job dazu.«
 
 »Denk dran, dass Tjaden nicht mehr bei seiner Schwägerin wohnt.«  
 
 Kuno fasste sich an die Stirn. »Stimmt ja. Siehst du ... » Er rief Paul Tjaden an und forderte ihn auf, in das Haus von Tilda zu kommen. »In einer halben Stunde möchten wir Sie da sehen.«
 
 Wortlos aßen sie ihre Suppe, bis in der Terrine kein Rest mehr übrig war. Kuno gab das Zeichen zum Aufbruch. »Die Rechnung geht bitte auf mein Zimmer«, rief er der Kellnerin beim Hinausgehen zu.
 
 Der Weg zur Anguswarf kam Kuno länger vor als bei ihrem ersten Besuch, obwohl der Wind sich am Abend gelegt hatte und sie auf ihren Fahrrädern gut vorankamen.
 
 Als sie die Warft erreicht hatten, sahen sie Tilda und Paul in der hell erleuchteten Küche stehen. Heftig gestikulierend redeten die beiden aufeinander ein.  
 
 Noch als er vor der Haustür stand, hörte Kuno Wortfetzen eines offenkundigen Streits. Er betätigte den Türklopfer und wandte sich ab, um Tilda nicht direkt ins Gesicht sehen zu müssen, wenn sie öffnete.
 
 Die Tür wurde aufgerissen und Paul trat in Erscheinung. »Bitte?« Er baute sich im Türrahmen auf und sah die Ermittler unverbindlich an.
 
 »Danke«, erwiderte Kuno. »Nett, dass Sie uns so freundlich hereinbitten. Ist auch besser, wenn wir uns hinsetzen, bei der schlechten Nachricht, die wir zu überbringen haben.«
 
 Mit zerknirschter Miene trat Paul zur Seite und ließ die Ermittler herein.  
 
 Tilda hatte geweint. Sie bemühte sich nicht, das zu verbergen. »Geht es um meine Schwester?«
 
 »Dürfen wir Platz nehmen?« Kuno wartete die Antwort nicht ab. Er zog einen Stuhl vom Tisch und ließ sich nieder. Arne tat es ihm gleich und Kuno bat Tilda mit einer Geste, sich ebenfalls hinzusetzen. Der Blick, den er Paul Tjaden zuwarf, befahl auch ihm, sich zu ihnen zu gesellen. »Wir haben jetzt die traurige Gewissheit, dass die Tote, die auf Pellworm gefunden wurde, Britta Tjaden ist.«
 
 Tilda stierte mit regungslosem Gesicht auf die Tischplatte, als verfolgte sie einen Film, der darauf ablief und sie ganz in ihren Bann zog. Sie brachte kein Wort hervor. Kuno meinte, den Ausdruck des schlechten Gewissens in ihrem Blick zu erkennen. »Sie hätten sie nicht retten können«, versuchte er, sie zu trösten. »Auch nicht, wenn Sie noch am Abend ihres Verschwindens einen Suchtrupp losgeschickt hätten.«
 
 Ein leises Zucken um Tildas Mund bestätigte ihm, dass er ihre Gedanken erraten hatte.  
 
 »Ist sie verunglückt?« Pauls emotionslose Stimme zerschnitt die Stille, die sich in diesem Raum, in dem gerade noch Streit geherrscht hatte, ausgebreitet hatte.
 
 »Ist es so wichtig für Sie, auf welche Art Ihre Frau ums Leben gekommen ist?«  
 
 »Für Sie nicht?«  
 
 Die Ermittler ließen ihn mit seiner Frage ins Leere laufen.
 
 Paul wurde sichtlich nervös. Er griff nach einer Packung Zündhölzer, die neben einer Kerze auf dem Tisch lag, und schob sie auf und zu, auf und zu. »Ich meine, wenn es ein Unglück war, müssen Sie doch ganz anders ermitteln.«
 
 Kuno runzelte die Stirn. »Ganz anders ermitteln? Wie meinen Sie das?«
 
 »Na, ganz anders als dann, wenn es ein Mord wäre.«
 
 »Wie kommen Sie auf Mord?«
 
 Paul schmiss die Streichholzschachtel auf den Tisch. »Weil Sie von der Mordkommission sind. Bei einem Unglück müssen doch keine Kriminalkommissare in der Sache herumstochern.«
 
 »Macht es Sie nervös, dass wir ermitteln?«, fragte Arne leichthin. Er hatte es wirklich drauf, selbst in heiklen Situationen ein völlig harmloses Schuljungengesicht aufzusetzen, das einem möglichen Täter das Gefühl geben musste, er als Kommissar wüsste selbst nicht, warum er hier saß.
 
 »Ihnen ist doch sicher auch daran gelegen«, meinte Kuno mit betont einfühlsamer Stimme, »dass wir die Umstände des Todes Ihrer Frau genau aufklären.«
 
 Paul nickte. »Selbstverständlich.« Er guckte verbissen drein.
 
 »Sehen Sie.« Kuno streckte die Beine aus, lehnte sich zurück und hängte einen Arm über die Rücklehne seines Stuhls. »Wir machen immer wieder die Erfahrung, dass es den Hinterbliebenen von Menschen, die auf fragliche Weise ums Leben gekommen sind, um Klarheit und Gerechtigkeit geht. Sie wollen wissen, ob der Angehörige verunglückt ist oder ob er gewaltsam ums Leben kam. Und wenn es sich um eine Gewalttat handelt, wollen sie, dass der Täter hinter Gitter kommt.«
 
 Paul guckte unsicher an ihm vorbei. »Aber einen Selbstmord können Sie ausschließen?«
 
 »Fürchten Sie immer noch um die Auszahlung der Lebensversicherung?«, fragte Arne geradeheraus.
 
 Paul stand auf und holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank. Aufreizend langsam setzte er sich hin, trank aus der Flasche und knallte sie provokant auf den Tisch.  
 
 Kuno gab Arne ein Zeichen. Die Ermittler standen gleichzeitig auf.  
 
 »Die Leiche von Britta Tjaden befindet sich in der Gerichtsmedizin. Sie wird dort noch eingehend untersucht, um die genauen Todesumstände zu klären. Auch wenn so gut wie kein Zweifel daran besteht, dass es sich um Ihre Schwester und Ehefrau handelt, brauchen wir DNA von ihr, um die Identität eindeutig nachweisen zu können. Ein Kollege von der Spurensicherung wird sich bei Ihnen melden, um eine DNA-Probe mitzunehmen. Bitte lassen Sie die Kleidung und sonstige Gegenstände, die ihr gehörten, bis dahin unangetastet.«
 
 Paul und Tilda nickten stumm.  
 
 Beim Hinausgehen wandte Kuno sich noch einmal an Paul. »Unsere Kollegen aus Husum haben übrigens gerade den Mann festgenommen, den Sie vorhin im Restaurant für den Neffen Ihres Nachbarn gehalten haben. Sicherlich haben Sie den Hubschrauber gehört. Der Kerl hat doch tatsächlich versucht, übers Watt aufs Festland zu fliehen.«
 
 Pauls Gesicht wurde bleich.  
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     Am Sonntagmorgen kam Kuno gerade aus dem Badezimmer und zog sich die Jeans an, da sah er die unbekannte Telefonnummer auf dem Display aufleuchten. Er rechnete mit dem Anruf eines neugierigen Journalisten, denn in den Radionachrichten war mittlerweile der Fund einer weiblichen Leiche im Deichvorland von Pellworm gemeldet worden. Die Sprecherin hatte verkündet, dass es sich bei der Toten vermutlich um die seit der Sturmflutnacht vermisste Britta Tjaden handelte.
 
 Zu Kunos Überraschung war Babsi Manhardt in der Leitung. Sie hatte sich an die Wache in Husum gewandt, um sich seine Handynummer geben zu lassen.  
 
 Babsi wollte sich dem Kommissar vorstellen, doch Kuno fiel ihr ins Wort. Nach einer unruhigen Nacht, in der er sich alle Verdächtigen und ihre Motive wieder und wieder vor Augen geführt hatte, wollte er ohne große Vorreden zur Sache kommen. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind mir zuvorgekommen. Ich wollte gleich nach dem Frühstück nach Ihrer Telefonnummer fahnden, um mit Ihnen ...«
 
 Nun unterbrach Babsi, die ebenfalls ungeduldig schien, den Kommissar. »Stimmt es, dass die Tote Britta ist?«
 
 Ihre Stimme klang besorgt und betroffen. Kuno seufzte. »Es tut mir sehr leid, aber ich muss Ihre Vermutung bestätigen.«  
 
 Babsi erwiderte darauf nichts.  
 
 Kuno meinte, sie schwer atmen zu hören. »Frau Manhardt?«
 
 »Ja?«
 
 »Mein Kollege Arne Zander und ich würden Sie gerne so bald wie möglich sprechen. Sind Sie noch auf Langeneß?«
 
 »Nein, ich bin wie geplant gestern wieder nach Hause zurückgefahren.«
 
 »Sehen Sie sich denn in der Lage, kurzfristig noch einmal hierher zu kommen? Unsere Kollegen in Husum bringen heute jemanden mit der Lorenbahn zu uns. Ich kann sie bitten, Sie mitzunehmen.«
 
 Babsi überlegte keine Sekunde. »Das ist eine gute Idee.«
 
 »Okay, dann regle das. Ich melde mich gleich wieder bei Ihnen.« Kuno trennte die Verbindung, klärte das Vorgehen mit einem Kollegen von Wachtmeister Schneider, der am heutigen Sonntag frei hatte, und rief Babsi zurück.
 
 »Ich werde pünktlich auf der Wache sein.« Ohne weiteren Gruß legte Babsi Manhardt auf.
 
 Es klopfte an Kunos Tür. Der Hauptkommissar öffnete. Arne stand vor ihm – mit einem deutlich ausgeschlafeneren Gesicht als er selbst.  
 
 Das Frühstück funktionierten sie zu einer kleinen Dienstbesprechung um. Der Kollege in Husum teilte ihnen zwischen Brötchen und hartgekochtem Ei mit, dass einige seiner Leute am frühen Nachmittag mit Babsi Manhardt und Mario Meier eintreffen würden. Meier, so berichtete er, hieß im wahren Leben Guido Hartmann und stammte aus Hamburg, wo er seit seinem fünfzehnten Lebensjahr aufgrund kleinerer Delikte polizeibekannt war.
 
 Die Sonne bahnte sich ihren Weg durch eine Schicht aus dicken, weißen Wolken, als die Ermittler sich auf den Weg zu Rasmus begaben. »Und wenn er nicht da ist?«, fragte Arne, als sie sich auf die Räder schwangen.
 
 Kuno lachte. »Dann suchen wir ihn in der Kirche.« Er deutete mit der Hand in Richtung der Kirchwarf hinüber.
 
 »Wenn du meinst, dass sie ihn da reinlassen?«
 
 »Keine Vorverurteilung«, ermahnte Kuno seinen Kollegen halb im Scherz.  
 
 Arne stöhnte. »Ich weiß, ich weiß. Die Unschuldsvermutung gilt bis zum Beweis des Gegenteils.«
 
 »Warte das Gespräch mit ihm ab. Danach kannst du überlegen, ob du vor der Rückfahrt nach Amrum noch schnell ein Selfie mit dem berühmten Inselkönig vor seinem Elfenbeintürmchen machen willst.«
 
 Arne geriet ins Grübeln. »Apropos Rückfahrt. Ich habe nur Kleidung für dieses Wochenende dabei.«
 
 »Ja, meinst du etwa, ich hätte mich auf drei Wochen Langeneß eingestellt? Falls die Ermittlungen doch etwas länger dauern sollten, müssen wir zwischendurch mal zum Wäschewechsel nach Hause.«  
 
 Sie fuhren auf den Turm von Rasmus Raab zu und stellten ihre Räder ab. Kuno legte den Kopf in den Nacken, um zu sehen, ob der Turmherr auf dem Balkon stand.
 
 »Hast du Angst, der wirft uns einen Blumenkübel auf den Kopf?«, raunte Arne ihm ins Ohr.
 
 Kuno drückte auf die Türklingel.  
 
 Rasmus ließ sich mit dem Öffnen Zeit und machte keine Anstalten, die Kommissare hereinzulassen. Mit einer Hand hielt er den Türgriff fest, den anderen Arm lehnte er gegen die Türzarge. Mit aufgesetztem Lächeln sagte er: »Frühstücksbesuch?«
 
 »Wir würden gerne noch einmal ein paar Minuten Ihrer wertvollen Zeit in Anspruch nehmen.« Kuno streckte den Arm aus, als wollte er Rasmus beiseiteschieben, und trat einen Schritt vor.
 
 Rasmus verstand das Signal. Er wich zurück. »Den Weg kennen Sie ja.«  
 
 Kuno wartete, bis er die Tür geschlossen hatte. »Wir lassen Ihnen trotzdem den Vortritt.« Lieber hatte er den Mann im Blick, als ihn im Rücken zu wissen. Sein Bauchgefühl warnte ihn, dass Rasmus versuchen könnte, zu fliehen, auch wenn das auf diesem Eiland ein sinnloses Unterfangen war, wie Mario Meier alias Guido Hartmann gestern bewiesen hatte.
 
 Auf dem Weg in den vierten Stock hatte Rasmus sich anscheinend überlegt, doch lieber wieder die Rolle des aufmerksamen Gastgebers anzunehmen. Er lächelte und breitete einladend die Arme aus. »Was darf ich Ihnen anbieten?«
 
 »Danke, für mich nichts«, sagte Arne.
 
 »Wir kommen gerade vom Frühstücksbüfett«, erklärte Kuno.  
 
 »Sie werden nichts dagegen haben, dass ich mich bediene.« Rasmus ging zu seiner kleinen Bar und mixte sich einen Longdrink. Betont lässig setzte er sich zu den Ermittlern an den Tisch, an dem sie bereits gestern miteinander geplaudert hatten.  
 
 »Sie haben es sicher schon im Radio gehört«, begann Kuno unverfänglich. »Bei der Toten, die gestern auf Pellworm gefunden wurde, handelt es sich um Britta Tjaden.«
 
 Rasmus gab sich erstaunt, aber unbeteiligt. »Ich höre selten Radio«, erklärte er seine Unwissenheit.
 
 »Die Nachricht erschreckt sie nicht?«, fragte Arne.
 
 Rasmus nippte an seinem Glas, hielt es dann gegen das Licht und drehte es in der Hand. Seine Gedanken schienen sich in der schillernden Farbe des Getränks zu verlieren.
 
 »Dürfen wir aus Ihrer Reaktion schließen, dass sie mit dem Tod von Frau Tjaden gerechnet haben?«
 
 »So bedauerlich das ist, nicht nur ich habe damit gerechnet.« Der Turmherr stellte das Glas resolut auf dem Tisch ab und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Welche Alternative sollte es gegeben haben? Wir haben gesehen, wie Britta das Forschungsinstitut verlassen hat, um irgendwo auf der Hallig Fotos aufzunehmen. Seitdem war sie unauffindbar. Es war klar, dass sie Opfer der Sturmflut geworden sein muss.«
 
 »Eine andere Möglichkeit gab es für Sie nicht?«, hakte Kuno nach.
 
 Rasmus gab den Ahnungslosen. »Woran denken Sie denn zum Beispiel?«
 
 »Nun, Frau Tjaden hatte nicht nur Freunde auf der Hallig, wie sich wohl während der Präsentation am Donnerstag gezeigt haben dürfte.«
 
 Rasmus hob entrüstet den Kopf. »Sie werden hoffentlich keinem der Halligbewohner unterstellen wollen, er hätte ihr aufgelauert und sie ... Das können Sie nicht ernsthaft annehmen.«
 
 Kuno griff sich an die Schläfe. »Wie war das noch: Hatten Sie die Diskussionsveranstaltung vor oder nach Britta Tjaden und Beeke Klock verlassen?«
 
 Rasmus wirkte unangenehm berührt. Er stützte sich auf eine Armlehne und rutschte auf seinem Sessel nach hinten. »Wird das jetzt ein Verhör?«
 
 Kuno ließ sich nicht ablenken. »Sie waren der Erste, der ging?«  
 
 Rasmus gab nach. Er warf den Kopf in den Nacken und tat so als müsste er nachdenken. »Ja. So war es wohl.«
 
  Arne machte mit dem Finger eine verneinende Geste. »Gestern war es anders. Gestern hatte Britta Tjaden als Erste das Institut verlassen.«
 
 Rasmus war für den Bruchteil einer Sekunde verwirrt. Dann beugte er sich verlegen lächelnd zu Arne vor. »Ja, genau, so war es. Sie haben gut aufgepasst. Britta war die Allererste, die ging. Ich war der Nächste. So war das zu verstehen: Nach Britta Tjaden war ich der Erste, der das Institut verlassen hat.« Sein Blick verlor sich und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Halt, so stimmt das gar nicht. Vor mir ist noch jemand anderes rausgegangen. Dieser merkwürdige Urlauber, der seit Kurzem mit seinen Tier- und Pflanzenbestimmungsbüchern unterm Arm hier herumläuft. Auf der Veranstaltung hat er sich einmal zu Wort gemeldet und irgendwas Nichtssagendes von sich gegeben.«
 
 Die Ermittler tauschten einen Blick aus.  
 
 »Sie kennen ihn?«, fragte Kuno.  
 
 »Kennen ist zu viel gesagt. Ich bin ihm am Donnerstagmorgen an der Bucht begegnet. Er hatte eins seiner Bücher aufgeschlagen und wie wild darin herumgeblättert.« Rasmus strich sich mit großer Geste durchs Haar und lachte. »Weiß der Teufel, was für ein Tier er identifizieren wollte. Ich habe mich kurz mit ihm unterhalten und hatte den Eindruck, er kann nicht mal einen Hai von einem Goldfisch unterscheiden.«
 
 »Wie lange nach Britta Tjaden hat dieser Mann den Raum verlassen?«
 
 Rasmus dachte kurz nach. »Ein paar Augenblicke lagen dazwischen, vielleicht eine Minute, mehr nicht. Er hatte es wohl ziemlich eilig.«
 
 Kuno nickte Arne stumm zu. Der machte sich eine Notiz.  
 
 »Haben Sie ihn draußen gesehen, nachdem Sie den Saal verlassen hatten?«
 
 »Nein, da waren beide schon weg. Ich habe aber auch nicht wirklich auf sie geachtet«, lenkte er ein. »Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich gegen den Sturm nach Hause zu kämpfen.«
 
 Kuno wartete, bis Arne seine Notizen vervollständigt hatte. Dann wandte er sich wieder an Rasmus. »Ein ganz anderes Thema: Sind Sie sicher, dass Sie mit Beeke Klock keine besondere Beziehung verband?«
 
 »Das bin ich«, antwortete Rasmus Raab pikiert.
 
 »Die Version, die Tjark Hanning erzählt, klingt ganz anders«, warf Arne ihm zu.
 
 Rasmus sprang von seinem Stuhl auf. Er lief auf das Steuerrad zu, das unter dem Fenster montiert war. Seine Hände umfassten die Griffe. Eine Zeitlang blickte er hinaus. Ganz langsam ließ er das Ruder los und drehte sich zu den Ermittlern um. »Sie kennen den Hintergrund seiner Aussage nicht«, sagte er leise.
 
 »Sie werden uns aufklären«, erwiderte Kuno. Er machte eine Handbewegung, die Rasmus dazu einlud, sich wieder zu ihnen zu setzen.  
 
 Der Hausherr kam der Aufforderung nach. Es dauerte, bis er anfing zu sprechen. »Es fällt mir nicht leicht, die Sache offenzulegen. Ich habe immer geschwiegen, weil ich dem Jungen die Zukunft nicht verbauen wollte.« Er machte eine Pause, in der er wieder nach dem Longdrink griff. Das Glas in der Hand, sprach er weiter. »An dem Tag, als Asta verschwunden war ...« Er hob den Kopf und sah Kuno ins Gesicht. »Die junge Dänin, Sie erinnern sich?«
 
 Kuno nickte mit betretener Miene.  
 
 »Am Abend des Tages kam Tjark zu mir und versuchte, mich – ausgerechnet mich, der ich so viel vermögender bin als er – zu schmieren.« Lachend schüttelte er den Kopf. »Es war ein Taschengeld, das er mir angeboten hat. Mehr hatte er ja nicht.«
 
 Kuno schnellte vor. »Er wollte Sie bestechen? Warum?«
 
 »Ich sollte der Polizei gegenüber aussagen, dass ich gesehen hätte, wie er mit der Lorenbahn nach Oland gefahren ist.«
 
 »Ohne Asta.«
 
 »Ohne Asta.« Rasmus guckte die Ermittler sorgenvoll an. »Es stand ja die Frage im Raum, ob er möglicherweise gar nicht wirklich rübergefahren war. Die zwei Zeugen, die er hatte, waren Freunde von ihm, das wissen Sie ja selbst.« Mit Bedauern im Blick schüttelte er den Kopf. »Aber ich habe ihn nicht gesehen. Ich konnte ihm kein Alibi geben.«
 
 Arne zog die Stirn in Falten. »Warum sollten ausgerechnet Sie diese Aussage machen? Der Lorenbahnhof befindet sich ganz im Osten der Hallig. Sie wohnen aber doch genau am entgegengesetzten Ende.«
 
 Rasmus hob die Schultern. »Vermutlich wollte er mich als Zeugen, weil mein Wort auf Langeneß mehr zählt als das jedes anderen.«
 
 Kuno bekam eine Gänsehaut. Hatte er Tjark damals nicht intensiv genug befragt? War er dem Jungen gegenüber zu gutgläubig gewesen? Er bemerkte, dass auch Arne eine gewisse Anspannung und Unruhe überfiel. Langsam sog er die Luft zwischen den Zähnen ein. »Ich nehme das mal zur Kenntnis. Jetzt hätte ich doch gerne was zu trinken. Ein Glas Leitungswasser reicht.«
 
 Majestätisch erhob Rasmus sich und holte eine Flasche Mineralwasser aus der Bar. Er schenkte mit ruhiger Hand zwei Gläser voll, setzte sich wieder hin und hielt den Ermittlern seinen Drink entgegen. »Zum Wohl.«
 
 Kuno ließ ihn nicht aus den Augen, während er einige Schlucke trank.  
 
 »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Rasmus.
 
 Er schien völlig unbeeindruckt von dem, was er den Ermittlern gerade über Tjark offenbart hatte. Dabei musste ihm klar sein, wie sehr er den jungen Mann mit seiner Aussage belastet hatte.
 
 »Eine Frage noch. Britta Tjaden ...« Kuno versuchte, bei der Nennung des Namens eine Regung im Gesicht seines Gastgebers zu erkennen. Vergeblich. »Hatten Sie im Rahmen des Warftenrettungsprogramms über die üblichen Begegnungen hinaus Kontakt mit ihr?«
 
 »Über die üblichen Begegnungen hinaus?« Rasmus schien nicht zu verstehen, worauf Kuno hinauswollte. »Nein. Warum auch?«
 
 »Weil Sie besondere Pläne mit der Haukeswarf haben.«
 
 Rasmus guckte Kuno erstaunt an, dann lachte er. »Das kommt wohl auch von Tjark Hanning, was? Der Junge hat es auf mich abgesehen. Neid gibt es leider überall, auch in unserer ansonsten recht heilen Halligwelt.«
 
 »Aber diese Pläne existieren?«
 
 »Sicher, ich habe spezielle Pläne, die aber letztlich dem Landesamt entgegenkommen.« Rasmus skizzierte den Kripobeamten seine Vision von einer Begegnungsstätte für Jugendliche, die sich für Küstenschutz interessierten.  
 
 Am Ende war Kuno überzeugt, mehr erfahren zu haben als Friedrich Fliegenfischer. Stolz blickte er Arne an. Der schien keine weiteren Fragen zu haben. »Dann danken wir Ihnen, Herr Raab, für die Zeit, die Sie uns heute geschenkt haben.«
 
 Rasmus geleitete sie nach unten und drückte ihnen mit einem verbindlichen Lächeln die Hand. »Wenn Sie noch Fragen haben, immer wieder gern. Nur wäre es schön, wenn Sie dann vorher anrufen würden.«
 
 »Selbstverständlich.«  
 
 Die Ermittler gingen zu ihren Rädern zurück.
 
 »Und jetzt?«, fragte Arne. »Wohin?«
 
 »Zu Tjark Hanning.«
 
 »Das dachte ich mir. Glaubst du dem Raab die Geschichte mit dem Alibi, das der Junge kaufen wollte?«
 
 »Muss ich die Frage wirklich beantworten?«, erwiderte Kuno. »Aber nachgehen müssen wir der Aussage trotzdem. Wäre fatal, wenn ich damals nicht ordentlich ermittelt hätte und denselben Fehler heute wiederholen würde.«  
 
 Tjark Hannings Vater arbeitete auf der Terrasse vor seinem Haus. Er hielt inne, als er die Ermittler heranradeln sah, und verfolgte jeden ihrer Schritte, als sie die Warft hinaufliefen.
 
 Kuno streckte ihm die Hand entgegen. »Ist dein Sohn im Haus?«
 
 Piet Hanning nickte. »Kommt rein.« Er öffnete die Tür sperrangelweit und rief in den Flur »Tjark?«
 
 »Jo.« Tjark sprang die Treppe hinab und blieb abrupt stehen, als er Kuno und Arne sah. »Was gibt’s denn?«
 
 »Wir müssen mit dir reden.« Kunos Kehle war schon wieder trocken.
 
 Piet Hanning führte die Beamten in die Wohnküche, wo alle gemeinsam an dem großen Holztisch Platz nahmen. »Worum geht es?«
 
 »Um Asta.« Kuno hörte selbst, wie unsicher seine Stimme klang.  
 
 Tjark riss die Augen auf. »Gibt es eine Spur von ihr?«
 
 Kuno berichtete, was Rasmus ihm und Arne vorhin erzählt hatte.  
 
 Tjark schien am Boden zerstört. Er sah die Kripobeamten ungläubig an und seine Augen wurden feucht. »Das kann einfach nicht wahr sein, dass er das behauptet.«
 
 Sein Vater schlug mit der Faust auf den Tisch. Drohend hob er die Augenbrauen. »Ihr lasst meinen Jungen jetzt endlich in Ruhe! Ihr habt überhaupt keine Ahnung, was für ein Spiel der Typ treibt.«
 
 »Dann klärt uns bitte auf«, sagte Arne, der im Moment wohl der Einzige am Tisch war, der die Nerven behielt.
 
 Piet Hanning stand auf, schob die Hände in die Hosentaschen und lief einige Male im Raum auf und ab. Schließlich blieb er vor dem Tisch stehen. »Rasmus Raab hätte gern ein Verhältnis mit meiner Frau gehabt, mit Tjarks Mutter. Er hat ihr unglaublich zugesetzt. Heute würde man sagen, er hat sie gestalkt. Marlene kam vom Festland. Das Leben auf Langeneß war nicht einfach für sie. Sie wurde hier nicht glücklich. Dass Rasmus ihr derart nachstellte, hat ihr den Rest gegeben. Sie ist regelrecht geflohen. Tjark und mich hat sie zurückgelassen, weil sie keine, wirklich keine einzige Erinnerung mehr an das Leben auf der Hallig haben wollte. Sie hat ein völlig neues Leben angefangen. Noch mal geheiratet, Kinder bekommen.«
 
 Kuno und Arne hatten regungslos zugehört.
 
 Tjarks Vater setzte sich wieder an den Tisch. Er griff nach der Hand seines Sohnes und drückte sie. »Geh du mal nach oben. Ich klär das hier.«
 
 Wortlos stand Tjark auf und verließ den Raum. Sie hörten, wie seine Zimmertür sich schloss.
 
 Mit leiser Stimme fing Piet an zu reden. »Mein Junge hat als kleines Kind seine geliebte Mutter verloren und er hat seine Macke davongetragen. Das ist doch wohl verständlich. Noch heute fühlt er sich zu Frauen hingezogen, die älter sind als er, auch wenn er sich nicht auf eine feste Beziehung einlassen mag. Er hat ja immer Angst, wieder verlassen zu werden.« Er unterbrach sich und schluckte. »Dummerweise hat er sich den Fehler erlaubt, die gleiche Frau zu begehren, an der Rasmus Raab Gefallen gefunden hatte – Beeke Klock. Sie hat sich auf beide eingelassen, für sie war das ein Spiel. Seitdem versucht Rasmus, Tjark zu schaden, wo immer sich eine Gelegenheit bietet.« Energisch bog Piet die Schultern zurück. »Mein Junge hat Asta nicht umgebracht. An dem Tag, an dem sie verschwunden ist, ist er mit der Lorenbahn nach Oland gefahren. Dafür gibt es Zeugen.«
 
 »Wer war das?«, fragte Arne.
 
 »Das war zum einen der Praktikant, den wir damals hatten. Wir haben immer noch Kontakt zu ihm, er wohnt in Tönning. Die Adresse kann ich euch geben, falls ihr ihn noch einmal befragen wollt. Zum anderen ist das der Mann, der die Lore gefahren hat. Er lebt seit zwei Jahren in einem Seniorenwohnheim in Husum. Auch die Adresse könnt ihr haben. Und ich selbst«, er schlug sich vor die Brust, »ich sage unter Eid aus, dass Asta in diesem Haus am Frühstückstisch gesessen hat, als Tjark längst nach Oland unterwegs war. Danach habe ich sie von unserer Warft wegradeln sehen und seitdem ist sie verschwunden.« Er stand wieder auf. »Zieht eure Schlüsse daraus, aber lasst meinen Jungen, verdammt noch mal, in Ruhe.«  
 
 Kuno nickte betreten. Er guckte Arne an, mit dem er sich wortlos verständigte. »’tschuldigung, dass wir überhaupt gekommen sind. Wir mussten der Sache nachgehen. Ich hoffe, ihr versteht das.« Er stand auf und drückte Piet die Hand. »Danke für die Offenheit.«
 
 »Puuuh«, stöhnt Arne, als sie ein Stück weit gefahren waren. »Was für nette gesellschaftliche Verhältnisse auf dieser Hallig.«
 
 »Und ich dachte immer, nur bei uns auf Amrum geht es manchmal ein wenig merkwürdig zu.«
 
 Sie fuhren auf die Anguswarf zu, die ihr nächster Anlaufpunkt war. In eine Decke gehüllt, saß Tilda auf einer Bank auf der Sonnenseite und genoss die würzige Brise, die von Westen her über die Hallig wehte.
 
 Sie schien geschlafen oder geträumt zu haben, denn sie schrak auf, als sie das Klappern der Fahrräder hörte, und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren.
 
 »Ich hoffe, wir stören nicht.« Kuno nickte ihr zur Begrüßung zu. »Sind Sie alleine?«
 
 Tilda nickte und erhob sich von der Bank. »Kommen Sie herein. Einen Tee?«
 
 Kuno strahlte. »Gerne.«  
 
 Arne und er setzten sich an den Tisch, während Tilda ihnen Tee einschenkte, den sie auf einem Stövchen warmgehalten hatte.
 
 »Ihr Schwager und Sie sind nicht unbedingt ein Herz und eine Seele«, begann Kuno das Gespräch.
 
 Tilda lachte bitter. »Ich bin mit niemandem aus meiner Familie ein Herz und eine Seele, mit meiner Schwester nicht und mit meinem Schwager nicht.« Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. »Über Tote soll man nicht schlecht reden, aber so war es nun mal.«
 
 Kuno gab Milch in den Tee. »Sie haben sich zerstritten?«  
 
 »Zerstritten? Bedrängt haben sie mich, alle beide, Paul und Britta. Aus unterschiedlichen Gründen. Meine Schwester wollte natürlich ihre beruflichen Pläne durchziehen und denen würde unser Elternhaus zum Opfer fallen. Ich würde es mir niemals leisten können, das Haus abreißen und neu bauen zu lassen. Bei meiner Schwester sah das anders aus. Ihr lag viel an unserem Grundstück, aber sie legte keinen Wert auf das Gebäude. Dabei sind wir hier aufgewachsen und in jeder Ecke steckt die Erinnerung an unsere Eltern und Großeltern.« Tilda hatte Tränen in den Augen. Sie stand auf, riss ein Stück Küchenpapier von einer Rolle und putzte sich die Nase.  
 
 Kuno räusperte sich verlegen. »Was für Pläne hatte Ihre Schwester mit dem Grundstück?«
 
 Tilda setzte sich wieder hin. »Sie hätte ein größeres Haus hierhin bauen lassen, eins mit mehr Wohnraum. Ich hätte mich mit einer winzigen Wohnung begnügen müssen und der Rest hätte vermietet werden sollen.«
 
 »Und Ihr Schwager, war der mit den Plänen einverstanden?«  
 
 Tilda machte eine wegwerfende Geste. »Paul hat ewig Geldprobleme. Er hätte das Haus am liebsten sofort verkauft. Es gehörte ja uns beiden, Britta und mir. Er meinte, ich sollte mir auf dem Festland endlich einen Job suchen, damit ich richtiges Geld verdiene. Ich könnte ja in Husum leben, das läge auch am Meer.«
 
 »Das kommt aber für Sie nicht infrage«, mutmaßte Kuno.
 
 »Auf keinen Fall. Aber jetzt, wo Britta tot ist, wird Paul die Hälfte des Hauses erben. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wie es weitergehen soll. Das Haus wird eines Tages abgerissen werden, aber weder er noch ich kann einen Neubau finanzieren. Nun fängt er schon wieder an zu drängeln, wir sollen das Haus verkaufen, solange noch nicht klar ist, wann genau es abgerissen werden muss. Das kann ja noch einige Jahre dauern.« Verzweifelt blickte sie auf. »Wenn er seine Hälfte verkaufen will, müsste ich meine auch hergeben.«
 
 »Vertrackte Situation.« Es berührte Kuno unangenehm, sich Tildas Bericht über ihre desolate finanzielle Lage und die aussichtslose Familiengeschichte anhören zu müssen. Er wollte mehr über Paul erfahren. »Was macht Ihr Schwager eigentlich beruflich?«
 
 Tilda guckte verächtlich. »Er spielt Unternehmensberater. Systemberatung. Informationstechnologie und so was.«
 
 »Aha, und darin ist er wohl nicht erfolgreich genug, um die Summen zu verdienen, die er gerne ausgeben möchte?«
 
 Tilda wurde fuchsteufelswild. »Er gibt viel mehr Geld aus, als er einnimmt. Regelmäßig. Das hat Britta mir kürzlich erst wieder erzählt. Niemand weiß, wo er das Geld lässt. Es zerrinnt ihm so, wie es reinkommt.«
 
 »Betreibt er denn Aktienspekulationen?«, fragte Arne.
 
 »Nein, von Aktien lässt er die Finger. Das hat er früher versucht, hatte damit aber wenig Glück.«
 
 Damit war für Arne das Stichwort gefallen. »Ist er dem Glücksspiel verfallen?«
 
 Tilda sah ihn fragend an.
 
 Arne wurde konkreter. »Geht er in Spielcasinos?«
 
 »Keine Ahnung.«
 
 »Ist er verschuldet?«, fragte Kuno.  
 
 Tilda nickte. »Das ist er sicher und er hat versucht, das vor Britta zu verbergen. Einmal hat er mich gefragt, ob ich nicht auf die Hälfte dieses Hauses, die mir gehört, eine kleine Hypothek aufnehmen und ihm aus einer momentan schwierigen Situation helfen könnte. Momentan!« Sie tippte sich an die Stirn. »Der Moment hält bei ihm schon bald zwei Jahre an.«
 
 »So lange schon?«
 
 Tilda nickte. Sie machte den Eindruck, als wäre sie froh, endlich einmal mit jemandem darüber reden zu können. »Immer wieder versucht er, mich weichzukochen.«
 
 »Angenommen, es gäbe das Warftenzukunftsprogramm nicht«, überlegte Arne, »würde dann die Aussicht bestehen, das Haus gut zu verkaufen?«
 
 »Dann ja«, rief Tilda aus. »Auf dem Festland gibt es einige solvente Interessenten, die vom abgeschiedenen Leben auf einer Hallig träumen. Paul hat darauf gehofft, dass einer dieser potenziellen Käufer eine ganze Stange Geld für unser Haus bezahlt. Aber mit der Unsicherheit, die durch das Programm aufgekommen ist, ist das natürlich hinfällig geworden.«
 
 »Hat er Sie oder Ihre Schwester mit seinem Verkaufswunsch unter Druck gesetzt?«, erkundigte Kuno sich. »Hat er Ihnen persönlich gedroht für den Fall, dass Sie sich nicht darauf einlassen?«
 
 Tilda dachte nach. »Wirklich gedroht hat er mir nicht. Er hat immer wieder versucht, mich zu bequatschen, aber ich habe ihn natürlich jedes Mal abblitzen lassen. Wie weit er mit meiner Schwester in dem Punkt gegangen ist, weiß ich nicht. Ich habe sie nie darauf angesprochen.«
 
 Kuno nickte verständnisvoll. »Hätte ich an Ihrer Stelle vermutlich auch nicht getan.«
 
 »Ich denke, wenn er auch bei Britta ständig gefordert hätte, das Haus zu verkaufen, wäre sie auf die Idee gekommen, mal in seinen Kontoauszügen nachzusehen, ob er in den roten Zahlen steckt. Ich glaube, sie hat immer die Augen vor dem verschlossen, was sich hinter ihrem Rücken in Pauls Leben abspielte.« Tildas Blick verfinsterte sich mit einem Mal. »Er hat aber meiner Schwester nichts angetan, oder? Wir hätten ihn doch gesehen, wenn er auf der Hallig gewesen wäre.«
 
 »Er selbst war es wohl nicht.«
 
 »Hat er jemanden engagiert?«
 
 Kuno wich der Antwort aus. »Kennen Sie einen Mario Meier?«
 
 »Mario Meier?« Tilda schüttelte den Kopf. »Nein, der Name sagt mir nichts.«
 
 »Guido Hartung, ist der Ihnen ein Begriff?«
 
 »Auch nicht.«
 
 »Velen Dank, Frau Sinjen. Dann genießen Sie wieder das schöne Wetter.«
 
 Ein Hauch von Hoffnung umspielte Tildas Lächeln, als sie mit den Ermittlern in die Sonne trat. »Werden Sie Paul verhaften?«
 
 Kuno hob die Hand und deutete ein Winken an. »Bis später, Frau Sinjen.«  
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     Am Sonntagnachmittag ruckelte die Lorenbahn bei Sonnenschein über die schmalen Gleise durch das Watt. Sie transportierte zwei Polizeibeamte der Husumer Wache samt Guido Hartmann alias Mario Meier. Wie verabredet, begleitete Babsi Manhardt die Männer auf dem Weg von Dagebüll über die Hallig Oland nach Langeneß.  
 
 Die Ermittler begrüßten die Ankömmlinge an dem winzigen Lorenbahnhof im Osten der Marschinsel. Der frühlingshaft anmutende Südwestwind verscheuchte jede Erinnerung an den Orkan, der drei Tage zuvor aus Nordwest über das Wattenmeer hinweggefegt war.
 
 »Wenn der Anlass nicht so grauenvoll wäre«, meinte Babsi, als Kuno ihr die Hand schüttelte, »wäre die Fahrt hierhin richtig romantisch gewesen.«
 
 Der Hauptkommissar dankte der Architektin für ihr Kommen und sprach ihr noch einmal sein Mitgefühl zum Tod ihrer Kollegin aus.
 
 Arne schob ihr ein Fahrrad hin, das er für sie ausgeliehen hatte. »Ein Taxi gibt es hier leider nicht«, sagte der junge Kommissar bedauernd. »Und das einzige Auto, das wir organisieren konnten, brauchen wir, um diesen Verwandlungskünstler«, er deutete mit dem Kopf auf Guido, »in unseren provisorischen Verhörraum bringen zu lassen.«
 
 »Kein Problem«, sagte Babsi und umfasste mit beiden Händen die Riemen ihres Rucksacks. »Ich kenne die bescheidene Infrastruktur auf Langeneß nur zu gut, ich bin ja nicht zum ersten Mal hier.« Mit einem herzlichen Lächeln bedankte sie sich bei Arne, der die Mühe auf sich genommen hatte, das für sie bestimmte Rad hierher zu bugsieren, während er sein eigenes notgedrungen mit einer Hand hatte lenken müssen.
 
 Ihre Blicke folgten den Beamten aus Husum, die den Verdächtigen in ihre Mitte nahmen und mit ihm das kurze Stück zu der Stelle marschierten, an der der Wagen parkte. Die drei Männer nahmen auf der Rückbank Platz. Der Fahrer, der im Auto auf sie gewartet hatte, startete den Motor und fuhr zum Gemeindehaus, in dem die Verwaltung ihnen für die Vernehmung einen Raum zur Verfügung gestellt hatte.
 
 Kuno bemerkte, wie Babsi Manhardt erleichtert aufatmete, als der Wagen sich entfernte. »Das war sicher keine angenehme Gesellschaft für Sie.«
 
 »Stimmt«, erwiderte sie. »Ich habe schon vertrauenswürdigere Mitreisende erlebt.« Sie reichte dem Hauptkommissar eine Visitenkarte mit ihrer Handynummer. »Ich vermute, Sie wollen zuerst mit dem Verwandlungskünstler reden.«  
 
 »Das hatten wir vor.«
 
 »Ich fahre dann in die Pension auf der Rixwarf. Morgen kommt auch Brittas Assistent hierher. Wir bleiben bis Dienstag.« Sie schlug die Augen nieder und fügte wie zur Entschuldigung hinzu: »Die Arbeit muss ja weitergehen.«
 
 »Wir müssen zur Ketelswarf«, sagte Kuno. »Auf dem Stück bis dahin begleiten wir Sie noch.«  
 
 Die Sonne schien und der milde Wind weckte in Kuno die Vorfreude auf das erste Bad im Meer, das er spätestens Anfang Mai wagen wollte. Wäre er nicht so gespannt gewesen auf das bevorstehende Gespräch mit Guido Hartmann, hätte er auf dieser Radtour sicherlich noch Urlaubsgefühle entwickelt.  
 
 An der Ketelswarf verabredeten die Kommissare mit Babsi, sie anzurufen, sobald sie Zeit für das Gespräch mit ihr hätten, und betraten das Gemeindehaus.
 
 Die Husumer Polizisten saßen mit Guido an einem Schreibtisch in einem kleinen Büro. Als die Kriminalbeamten den Raum betraten, machten sie ihnen Platz und stellten sich hinter den Verdächtigen.
 
 Mit den Wachtmeistern im Rücken und den Kommissaren vor sich fühlte Guido sich merklich unwohl.
 
 »Ein ganz unbekannter Gast sind Sie nicht auf den norddeutschen Polizeiwachen«, stellte Kuno fest.
 
 Guido quittierte die Äußerung mit heruntergezogenen Mundwinkeln.
 
 »Auf welchen Namen hören Sie denn am liebsten? Guido Hartman, Mario Meier oder haben Sie noch mehr zur Auswahl?«
 
 Guido schaukelte ungehalten auf seinem Stuhl vor und zurück. »Tut das was zur Sache?«
 
 »Sie leugnen jedenfalls nicht, sich mit gefälschtem Ausweis unter dem Namen Mario Meier auf Langeneß einquartiert zu haben?«
 
 Bevor er antworten konnte, schnippte Arne mit den Fingern. »Mir fällt gerade ein: Ihre Pensionswirtin wartet noch darauf, dass Sie das Zimmer bezahlen. Den vollen Preis, natürlich, auch wenn Sie völlig überstürzt früher abreisen mussten als geplant.« Er grinste Guido an. »Haben Sie genügend Bargeld dabei? Wir leiten es gerne weiter.«
 
 Kuno meinte, Guidos Mundwinkel noch weiter nach unten sinken zu sehen. Nicht mehr lange, dann würden sie Löcher in den Boden stechen. »Damit Sie gleich wissen, wo es bei unserem Gespräch lang geht: Wir sitzen nicht mit Ihnen zusammen, um uns über eine offene Hotelrechnung zu unterhalten. Wir reden über Mord.«
 
 »Mord?« Guido gab sich Mühe, ungläubig zu gucken, doch das ging gründlich daneben. Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
 »Um genauer zu sein ...« Kuno stützte sich mit verschränkten Armen auf den Tisch und beobachtete, wie die Muskeln auf Guidos Stirn nervös zuckten. »Es sind zwei Morde, mit denen wir Sie in Verbindung bringen.«
 
 Guido sprang von seinem Stuhl hoch. Die Polizisten, die hinter ihm standen, waren in derselben Sekunde bei ihm und drückten ihn wieder auf den Sitz.  
 
 »Sie stehen im Verdacht, am vergangenen Donnerstagabend Beeke Klock und Britta Tjaden ermordet zu haben.« Kuno machte eine auffordernde Geste in Guidos Richtung. »Bitte, wir warten auf Ihre Erklärung zu den Vorwürfen.«  
 
 Guidos Blicke irrten umher. Mit unsicherer und gleichzeitig trotziger Stimme erklärte er: »Am Donnerstagabend war ich auf einer Veranstaltung im Forschungsinstitut Nordfriesische Halligen. Ich habe mir einen Vortrag angehört ...«
 
 Kuno unterbrach ihn. »Hmm, den von Britta Tjaden.«
 
 »Bei der Diskussion danach habe ich mich zu Wort gemeldet und Frau Tjadens Meinung verteidigt. Ich habe die Frau in Schutz genommen.« Guido unterstrich seine Aussage mit beiden Händen. »Die Leute, die dabei waren, können das bestimmt bezeugen.«
 
 »Das mag ja alles sein.« Kuno guckte ihn skeptisch an. »Wir haben aber auch einen Zeugen, der schwört, dass Sie das Institut unmittelbar nach dem Ende der Veranstaltung verlassen haben, direkt nach Britta Tjaden.«
 
 »Ich?« Guido riss die Augen auf und zeigte mit dem Finger auf seine Brust. »Ich soll ...? Das ist nicht wahr! Ich bin noch eine Zeitlang dageblieben und habe mir angehört, was die Leute geredet haben.«
 
 »Was haben sie denn geredet?«
 
 »So dies und das. Ich habe nicht alles mitbekommen. Es ging quer durcheinander. Nach einer Weile bin ich in mein Pensionszimmer zurück.«  
 
 »Also steht Aussage gegen Aussage«, entgegnete Arne in strengem Ton. »Und was meinen Sie, wer vor Gericht glaubwürdiger erscheint: Ein Mann, der wegen diverser Delikte mehrfach unangenehm aufgefallen ist und derzeit lediglich auf Bewährung frei herumläuft, oder ein bisher unbescholtener, hoch angesehener Bürger?«
 
 Guido sank auf seinem Stuhl zusammen. Er trippelte mit den Fingern beider Hände auf dem Schreibtisch herum wie auf einer Tastatur. »Okay, bin ziemlich kurz nach Britta Tjaden rausgegangen«, sagte er kleinlaut. »Aber ich bin ihr nicht gefolgt. Ich wollte zwar, aber ...«
 
 »Aber?« Kunos Blicke bissen sich an Guidos Gesicht fest.  
 
 »Sie wollte nicht. Sie hatte noch was vor und meinte, sie könnte mich dabei nicht gebrauchen. Und außerdem ...«
 
 »Außerdem was?«
 
 Guido senkte den Blick, als schämte er sich vor sich selbst. »Ich habe Schiss gekriegt, weil es so stürmisch war und immer dunkler wurde.« Er hob den Kopf wieder. »Laut Unwetterwarnung sollte ja die ganze Hallig überflutet werden und ich kenne mich hier überhaupt nicht aus. Wenn ich Frau Tjaden gefolgt wäre ... Die Hauptstraße ist so lang und irgendwie sehen alle Warften und alle Wege, die dahin führen, gleich aus. Ich hatte Angst, dass ich nicht mehr rechtzeitig in meine Pension zurückfinde.«
 
 »Ursprünglich hatten Sie aber die Absicht, Britta Tjaden zu folgen«, vergewisserte Kuno sich.
 
 »Sag ich doch.«
 
 »Ich nehme an, Sie hatten nicht vor, kurz vor Eintreten der Sturmflut noch schnell das Unkraut auf den Salzwiesen mit ihr zu bestimmen.« Kuno wartete ab, ob der halb Geständige sich weiter äußern würde.
 
 Guido schien über eine Strategie nachzudenken, wie er sich aus der Sache herauswinden könnte.
 
 Kunos Geduld ging zur Neige. »Warum wollten Sie Britta Tjaden folgen?«
 
 Der Verdächtige zuckte die Achseln. »Ich habe sie kurz nach meiner Ankunft kennengelernt und wir haben uns so nett unterhalten. Ich war gerne mit ihr zusammen. Sie konnte so interessant erzählen.«
 
 Aus dem Augenwinkel sah Kuno, wie eine Tür geöffnet wurde und eine Mitarbeiterin des Gemeindehauses mit fragendem Blick eine Kaffeekanne hochhielt. Er schüttelte den Kopf, flüsterte ein »Danke« und konzentrierte sich wieder auf Guido. »Wo haben Sie Frau Tjaden kennengelernt?«
 
 »Im Forschungsinstitut von Beeke Klock. Ich wollte mich für eine Führung anmelden, um mehr über die Natur auf der Hallig zu erfahren. Als ich kam, war Frau Tjaden gerade dabei, mit Frau Klock über die Veranstaltung zu reden, und so sind wir miteinander ins Gespräch gekommen.«
 
 Kuno wurde das Gefühl nicht los, dass das Zusammentreffen mit Britta Tjaden so zufällig nicht war. »Sie haben doch gar keine Ahnung von der Natur. Ich glaube, Sie haben ganz bewusst eine Begegnung mit Frau Tjaden herbeigeführt. Wollten Sie mit ihr anbandeln, um sie später in einen Hinterhalt zu locken?«  
 
 Die Augen des Befragten verengten sich. Kuno sah sich darin bestätigt, dass er mit seiner Annahme richtig lag.
 
 Guido wurde kleinlaut. »Was heißt anbandeln?«
 
 »Anbandeln heißt anbandeln«, erklärte Arne lapidar.  
 
 Kuno fuhr aus der Haut. Er sprang auf und lief vor dem Schreibtisch auf und ab, während er aufzählte: »Sie sind spontan nach Langeneß gefahren, obwohl selbst Ihre Pensionswirtin Sie vor der drohenden Sturmflut gewarnt hat. Wir haben eine Jahreszeit, zu der kein normaler Bürger auf die Idee kommt, an einer Halligführung teilzunehmen. Ganz zufällig fallen Sie genau zu dem Zeitpunkt ins Forschungsinstitut ein, als Britta Tjaden dort Vorbereitungen für eine Veranstaltung trifft. Selbstverständlich sind Sie dann bei dem Vortrag dabei, obwohl das Thema Sie überhaupt nicht tangiert und vermutlich nicht mal die Bohne interessiert. Und am Ende verlassen Sie den Vortragsraum unmittelbar nach Frau Tjaden und möchten sie gerne noch ein Stückchen begleiten – trotz der Sturmflutgefahr. Oder sollte ich besser sagen: gerade deswegen?« Er setzte sich wieder hin und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wer hat Sie auf Britta Tjaden angesetzt?«
 
 Guido schwieg.
 
 »Also gut, ich rate und Sie nicken.«  
 
 Wieder schaukelte Guido auf seinem Stuhl vor und zurück.
 
 »Es war Britta Tjadens Ehemann höchstpersönlich.«
 
 Guido biss sich auf die Lippen.
 
 »Genau den haben Sie auch am Samstag in einem Restaurant hier auf der Hallig getroffen.«
 
 Guido schüttelte den Kopf und riss den Mund auf.  
 
 »Leugnen Sie nicht«, maulte Kuno ihn an. »Auch dafür haben wir einen Zeugen.«
 
 Arne tippte mit dem Kugelschreiber auf den Schreibtisch. »Wir wissen, dass Britta Tjaden die Angewohnheit hatte, den Zustand der Halligkanten zu dokumentieren. Sie machte vorzugsweise Aufnahmen vom Zustand kurz vor einer Sturmflut und unmittelbar danach, wenn das Wasser wieder zurückgegangen war.«
 
 Guido zuckte zögerlich mit den Achseln. »Das mag wohl sein.«
 
 »Paul Tjaden hat Sie beauftragt, seiner Frau an besagtem Tag nach der Veranstaltung zu folgen. Sie haben ganz bewusst einen Abend ausgesucht, an dem Petrus dafür garantierte, dass keiner der wenigen Urlauber mehr unterwegs war, und an dem jeder Halligbewohner damit beschäftigt war, sein Haus zu sichern. So konnten Sie Britta Tjaden unbehelligt umbringen und den Fluten überlassen.«
 
 Guidos Augen funkelten Arne bockig an. »Beweisen Sie mir das!«
 
 »Warum Beeke Klock?«, warf Kuno in scharfem Ton ein. »Warum musste dann auch noch die Leiterin des Forschungsinstituts sterben?«
 
 »Ich weiß es nicht«, schrie Guido, der die Nerven zu verlieren schien. »Ich habe sie nicht umgebracht. Beeke Klock nicht und Britta Tjaden nicht.«
 
 Kuno resignierte. So würden Arne und er nicht zum Ziel kommen. Ihre Verdächtigungen beruhten weitgehend auf Vermutungen, sie waren ein löchriges Puzzlespiel. Die wenigen Zeugenaussagen reichten nicht aus. Ohne schlagkräftige Beweise würden sie Guido Hartmann die Morde nicht so stichhaltig nachweisen können, dass ein Staatsanwalt Anklage gegen ihn erheben würde.  
 
 In diesem Augenblick erschien ihm die Hallig wie ein perfekter Ort für einen Mord. Er stellte sich vor, wie Britta Tjaden und Beeke Klock kurz nacheinander in der Sturmflut ihr Leben lassen mussten.  
 
 Und dann sah er Asta vor sich, die an einem ruhigen, sonnigen Tag spurlos von der Hallig verschwand.
 
 Er riss sich zusammen. Noch gab er nicht auf und zum Glück reichten die Indizien wenigstens aus, um den Verdächtigen nicht sofort wieder laufen lassen zu müssen. »Herr Hartmann, Sie bleiben vorläufig in Haft wegen des Verdachts, den Mord an Britta Tjaden geplant zu haben. Meine Kollegen werden Sie später wieder nach Husum bringen.«  
 
 Die Husumer Polizisten fassten Guido an den Armen.
 
 Kuno stand auf und blickte grimmig auf Guido hinab. »Glauben Sie bloß nicht, dass wir mit Ihnen schon fertig sind.«
 
 »Moment«, sagte Guido. »Mir fällt gerade noch was ein.«
 
 Die Polizisten ließen Guido wieder auf den Stuhl zurückfallen.
 
 Kuno setzte sich hin, neigte den Kopf zur Seite und lächelte sein Gegenüber süßsäuerlich an. »Was fällt Ihnen denn gerade ein?«
 
 »Die Sache mit Britta Tjaden ... Was Sie vermuten, ist nicht so ganz falsch.«
 
 »Ach, nicht so ganz?«
 
 Guido wagte nicht, die Kommissare anzusehen. »Mein Auftrag war nicht, Frau Tjaden umzubringen. Ich sollte sie nur ein bisschen einschüchtern.«
 
 »Einschüchtern?« Kuno glaubte, nicht richtig gehört zu haben.
 
 »Na ja«, sagte Guido. Er massierte sich nervös die Hände. »Paul Tjaden ... Der Mann hat Spielschulden, nicht zu knapp. Er braucht dringend Geld, sonst kriegt er bald ein Problem mit seinen Gläubigern. Deshalb hat er jemanden gesucht, der seine Frau dazu bringt, ihre Meinung zu ändern.«
 
 »Die Meinung zu ändern?« Erneut spürte Kuno eine gesunde Portion Skepsis in sich aufsteigen. »Um was für eine Meinung ging es denn?«
 
 »Die Tjadens haben ein Haus auf Sylt. Paul Tjaden ist der Ansicht, dass sie das gar nicht brauchen und dass sie auch überhaupt nicht auf Sylt leben müssen. Seine Frau war ja in Husum beschäftigt. Sie hätte genauso gut da ihren Arbeitsplatz haben können, auch wenn sie für die Inseln zuständig war. Und er selbst hat die meisten seiner Kunden auf dem Festland. Wozu also Sylt?« Guido blickte die Kommissare an und erwartete offensichtlich ein Zeichen, dass sie seinen Ausführungen folgen konnten.
 
 Kuno reagierte genauso wenig darauf wie Arne. »Und weiter?«, fragte er.
 
 »Britta Tjaden wollte das Haus nicht verkaufen. Deshalb sollte ich sie ein bisschen dazu drängen, ihre Meinung zu ändern.«
 
 »Interessant«, meinte Kuno. »Und warum sollten Sie die Meinungsänderung ausgerechnet auf Langeneß bewirken? Warum ausgerechnet bei einer Wetterlage, die wie keine andere dazu angetan ist, einen ohnmächtigen Menschen oder eine Leiche von einer Hallig wegspülen zu lassen?«
 
 Guido suchte angestrengt nach einer Antwort.
 
 »Sie sollten Britta Tjaden aus dem Weg räumen«, dröhnte Kuno, »damit Paul Tjaden die Lebensversicherung kassieren, das Haus verkaufen und seine Spielschulden tilgen konnte.«
 
 Guidos Mundwinkel zuckten.
 
 »Verraten Sie uns noch eins: Wo hat Paul Tjaden Sie aufgegabelt?«
 
 »Aufgegabelt?« Guido machte ein dümmliches Gesicht.
 
 »Ich nehme an, er hat keine Stellenanzeige in einer Zeitung aufgegeben, auf die Sie sich beworben haben. Wo haben Sie beide sich kennengelernt?«
 
 Guido guckte zur Decke. »Och, wir sind uns irgendwo zufällig begegnet. In einer Kneipe in Hamburg muss das gewesen sein. Aber fragen Sie mich bitte nicht, welche das war.«
 
 Kuno gab den Kollegen aus Husum ein Zeichen, dass sie Guido abführen sollten. Sie brachten ihn in einen Nebenraum, in dem er warten sollte, bis Arne und er mit Paul Tjaden gesprochen hatten.
 
 Aufgebracht blickte Kuno dem Verhafteten hinterher. Er hätte Guido Hartmann gerne um die Ohren gehauen, was für eine Niete er in seinen Augen war. Aber das ließ er besser sein. Einen Mann wie dieses gescheiterte Würstchen würde solch eine Äußerung nur dazu herausfordern, nach Absitzen der Gefängnisstrafe, die unweigerlich auf ihn wartete, einen weiteren Beweis dafür zu erbringen, dass er das Zeug zu einer kriminellen Karriere hatte.  
 
 Arne wirkte frustriert. »Wird schwierig, ihm die Tat nachzuweisen.« Er riss einen Schmierzettel von seinem Block ab, den er während des Gesprächs mit Guido mit Strichmännchen und geometrischen Figuren vollgekritzelt hatte. Ungehalten zerknüllte er das Blatt und warf es in den Papierkorb. »Und ob er mit dem Tod von Beeke Klock zu tun hat?«
 
 »Schwer zu sagen.« Kuno stand auf und lief in dem kleinen Raum auf und ab. Schließlich lehnte er sich gegen die Wand, an der vorhin die Kollegen aus Husum über Guido gewacht hatten. »Es würde mich allerdings sehr wundern, wenn der Mörder der einen Frau nicht auch der der anderen wäre.«
 
 »Mich auch. Ich kann einfach nicht glauben, dass auf einer Hallig, auf der Verbrechen wirklich nicht an der Tagesordnung sind, an ein und demselben Abend zwei Frauen von zwei verschiedenen Tätern umgebracht worden sein sollen.«
 
 Kuno schüttelte ratlos den Kopf und seufzte. »Los, jetzt nehmen wir uns Paul Tjaden zur Brust.«
 
 »Aber besser nicht hier im Gemeindehaus«, sagte Arne. »Sonst bekommt Guido Hartmann noch mit, was wir aus ihm rausholen.«  
 
 »Hast recht.« Kuno fingerte sein Handy aus der Tasche und rief Tilda Sinjen an, um sie zu fragen, ob er ihren Schwager dorthin beordern dürfe. Sie willigte ein und in einem weiteren Telefonat zitierte der Hauptkommissar Paul Tjaden in so unmissverständlichem Ton in das Haus auf der Anguswarf, dass der Mann nicht einmal mehr zu fragen wagte, worum es ging.
 
 Paul Tjaden saß bereits in der Wohnküche, als die Ermittler eintrafen. Er guckte mürrisch und war trotz der vergleichsweise frühen Tageszeit nicht mehr ganz nüchtern.  
 
 »Herr Tjaden«, begann Kuno ohne Vorgeplänkel, »wir haben uns vorhin ausgiebig mit Guido Hartmann unterhalten.«
 
 Paul Tjaden stierte ins Leere. »Ich kenne keinen Guido Hartmann.«
 
 »Er kennt Sie aber.«
 
 Paul zuckte mit den Schultern. »Ich bin Unternehmensberater, ich komme viel herum. Mich kennen unzählige Menschen. Weiß ich, ob dieser Hartmann die Wahrheit sagt?«
 
 Zorn stieg in Kuno auf. Er hatte nicht vor, sich von Paul Tjaden an der Nase herumführen zu lassen. »Nennen Sie ihn, wie Sie wollen: Guido Hartman, Mario Meier ... Falls Sie sich gar nicht mehr an ihn erinnern sollten: Gestern erst haben Sie sich in einem Restaurant mit ihm getroffen. Uns liegt die Aussage eines sehr glaubwürdigen Zeugen vor.«
 
 »Ach was?« Pauls Miene drückte aus, dass er dreist genug war, dem Kommissar zu unterstellen, er wolle ihn hereinlegen.
 
 Kunos Stimme wurde gefährlich sanft. »Unser Zeuge saß alleine an einem Tisch. Genau wie Ihr Freund Guido alias Mario. Es gab auch zwei unbesetzte Tische, aber Sie haben sich dafür entschieden, in der Gesellschaft von Herrn Hartmann zu speisen.« Übergangslos wurde sein Tonfall wieder hart. »Kein Wunder, es war ja nicht Ihr erstes Treffen. Sie kannten sich bereits aus Hamburg.«
 
 Paul zog eine Augenbraue hoch.
 
 »Wenn wir Ihr Erinnerungsvermögen weiter auffrischen dürfen«, sagte Arne. »Ihr ach so zufälliger Tischnachbar hat uns gerade gestanden, dass Sie ihn beauftragt haben, sich in ganz besonderer Weise um Ihre Frau zu kümmern.«
 
 Paul bedachte die Ermittler mit einem argwöhnischen Blick. »Was denken Sie denn, was er mit meiner Frau machen sollte?«
 
 »Was denken Sie, was wir bereits über die Pläne wissen, die Sie mit Ihrer Frau hatten?«, konterte Kuno.
 
 Paul zupfte an den Ärmeln seiner Jacke. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, begriff er gerade, dass er sich in einer denkbar schwachen Position befand. »Guido Hartmann ist eine Flasche, ein Versager. Ich hab aufs falsche Pferd gesetzt.«
 
 »Das hat Ihre Frau wohl auch getan«, entfuhr es Arne.
 
  »Wir werden Ihre finanziellen Verhältnisse überprüfen lassen, Herr Tjaden«, sagte Kuno.
 
 Paul spielte den Naivling. »Wozu das Ganze?«
 
 »Nach unserer Kenntnis haben Sie Spielschulden. Die werden wir Ihnen noch explizit nachweisen. Dazu die Aussagen von Guido Hartman und unseren beiden Zeugen ... Was wir zusammengetragen haben, wird ausreichen, um Ihnen die Anstiftung zum Mord an Ihrer Frau nachzuweisen.« Kuno ließ seine Worte auf den Verdächtigen wirken. »Ein Geständnis würde Ihnen jetzt nicht schaden.«
 
 Paul stützte den Kopf in die Hand.  
 
 Die Ermittler beobachteten ihn. Sie konnten förmlich sehen, wie es in seinem Schädel ratterte.  
 
 Paul ließ die Hand wieder sinken und hob langsam den Kopf. Den matten Blick auf den Tisch gerichtet, erzählte er stockend von seiner andauernden Pechsträhne beim Roulette und von der Drohung seiner zwielichtigen Gläubiger. »Meine Ehe war schon lange nicht mehr das, was ich mir darunter vorgestellt hatte«, sinnierte er zum Schluss. »Wenn meine Frau dahintergekommen wäre, dass ich in Spielcasinos gehe und nicht immer gewinne, hätte sie sich sofort scheiden lassen.«
 
 »So, und da dachten Sie, das Problem könnten Sie auf ganz elegante Weise lösen«, konstatierte Kuno. »Wo haben Sie Guido Hartmann aufgetrieben?«
 
 Arne ließ seinen Kugelschreiber gekonnt zwischen den Fingern kreiseln und wartete mit betont gelangweiltem Blick darauf, dass Paul Tjaden sich zu der Frage äußerte.
 
 Paul kehrte ihm die Schulter zu, setzte sich seitlich auf den Stuhl und schlug die Beine übereinander. »Im Darknet«, sagte er, den Blick auf Kuno gerichtet.
 
 »Da haben Sie eine Zeitlang kommuniziert, um zu sehen, ob Sie zusammenpassen«, mutmaßte der Hauptkommissar, »und dann haben Sie ein Treffen in der realen Welt verabredet oder wie müssen wir uns das vorstellen?«
 
 Paul deutete ein Nicken an. »Wir haben uns in einer Kneipe auf dem Hamburger Kiez getroffen und einen Plan gemacht.«
 
 »Wie sah der aus?«
 
 Paul holte tief Luft. Seine Gesichtszüge regten sich.
 
 Trotz aller Aufmerksamkeit, die für dieses Verhör nötig war, fing Kuno an, sich zu entspannen. Er wusste, dass nun ein Geständnis folgen würde.
 
 »Wir dachten, am unauffälligsten und logischsten wäre es, wenn meine Frau bei einer Sturmflut stirbt«, begann Paul. »Sie war ja so verrückt und musste selbst bei einem Orkan – oder gerade dann – bis zum letzten Moment an der Halligkante stehen und ihre dämlichen Fotos machen.«
 
 Arne kratzte sich mit dem Kugelschreiber hinterm Ohr. »Ich sehe schon, Sie hatten großen Respekt nicht nur vor der Person, sondern auch vor der Arbeit Ihrer Frau.«  
 
 Paul ignorierte den Kommissar weiterhin. »Am Dienstag sagte Britta mir, dass sie am nächsten Tag wieder nach Langeneß fahren würde. Als dann für Donnerstag die Sturmflut vorausgesagt wurde, hat Guido spontan ein Pensionszimmer gebucht.«
 
 Kuno schnaubte. »Da passte ja eins zum anderen: Die Idee, Ihre Frau bei einer Sturmflut zu beseitigen. Der geplante Vortrag Ihrer Frau am Donnerstagnachmittag und der Orkan, der für den Abend angekündigt war. Das nenne ich perfektes Timing.«
 
 »Dabei wäre das Projekt fast in die Hose gegangen.« Paul verbarg das Gesicht in den Händen, als machte ihm die Erinnerung daran jetzt noch zu schaffen. »Auf dem Weg nach Schlüttsiel wurde eine Schranke an einem Bahnübergang heruntergelassen. Für ganze zwölf Minuten! Guido hat mich angerufen, als er da stand. Fast hätte er die Fähre verpasst – die einzige, die an dem Tag nach Langeneß fuhr. Auf die allerletzte Minute hat er das Schiff erwischt.«
 
 »Da haben Sie aber verdammtes Glück gehabt«, schleuderte Kuno dem Geständigen ins Gesicht. »Was wäre sonst aus Ihrem Projekt geworden?«
 
 Paul zuckte zusammen und zog den Kopf ein.
 
 »Wie hatten Sie sich die Ausführung des Plans konkret vorgestellt?«, fragte Arne, der Pauls Worte eifrig mitschrieb.
 
 Nach wie vor hielt Paul den Blick stur auf Kuno gerichtet. »Britta hatte mir erzählt, dass sie am Mittwoch nach der Ankunft auf Langeneß im Institut von Beeke Klock sein würde, um Vorbereitungen für den Vortrag zu treffen. Guido sollte sich in der Nähe des Hauses herumtreiben und Britta auflauern, um mit ihr ins Gespräch zu kommen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Am Donnerstag sollte er sie dann auf ihrer Fotodokumentationstour begleiten.«
 
 Bei Pauls Erzählung, die wie der Zeitplan für einen Betriebsausflug klang, hatte Kuno Mühe, ruhig zu bleiben. »Während der gemeinsamen Tour sollte Ihre Frau vom Meer verschluckt werden. Es sollte wie ein bedauerliches Unglück aussehen, damit Sie die Lebensversicherung hätten kassieren können.«  
 
 Paul guckte ihn an. Seine Miene zeigte keine Regung.
 
 Kuno stand auf und beugte sich über Paul, eine Hand auf den Tisch und die andere auf die Rücklehne des Stuhls gestützt. »Der Mord an Ihrer Frau hätte Sie noch nicht mal Ihr eigenes Geld gekostet. Mit der Lebensversicherung, die Sie erhalten hätten, hätte Ihre Frau für ihren Tod selbst bezahlt.«  
 
 »Um noch einen draufzusetzen«, sagte Arne. »Der Tod Ihrer Frau durfte natürlich keinesfalls nach Selbstmord aussehen, denn dann hätte die Versicherung nicht gezahlt. Deshalb waren Sie so erpicht auf die Feststellung, dass Ihre Frau verunglückt ist. Ermordet ginge natürlich auch, solange man Sie nicht als Mörder oder Auftraggeber identifiziert.«
 
 Kuno nahm wieder Platz. »Zum Abschluss erzählen Sie uns jetzt noch, warum Beeke Klock sterben musste.«
 
 Paul schlug mit einer Faust gegen die Tischkante. »Das war nicht geplant. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Irgendwas muss schiefgelaufen sein. Auf einmal war nicht Britta tot, sondern diese andere Frau.« Treuherzig sah er zu Kuno auf. »Guido sagt, es war ein Versehen.«  
 
 Kuno wandte sich von ihm ab. Er rief die Polizisten an, die mit Guido Hartmann im Gemeindehaus saßen. »Wir haben noch jemanden, der mit nach Husum will. Er erwartet euch auf der Anguswarf. Könnt ihr uns bitte den Wagen mit dem Fahrer schicken und bei der Gelegenheit Guido Hartmann hierher bringen? Wir müssen ihn noch einmal sprechen.«  
 
 Wenig später traf der Wagen ein. Ein Polizist kam in Tildas Haus, um Paul zu bewachen, während die Ermittler zu Guido und dem anderen Polizisten ins Auto stiegen.
 
 Kunos Blicke fixierten den jungen Auftragsmörder. »Es gehen also doch beide Morde auf Ihr Konto, auch wenn der an Beeke Klock nicht geplant war.«
 
 »Ich habe keinen einzigen Mord begangen, ich schwöre es Ihnen!« Mit beiden Händen griff Guido nach der Kopfstütze des Beifahrersitzes und ruckelte daran.  
 
 Arne und der Kollege aus Husum hatten Mühe, ihn zu bändigen.
 
 Schließlich sackte Guido in sich zusammen. »Ich habe die Sache total verbockt.« Er musste sich sammeln, bevor er in der Lage war, weiterzusprechen. »Als am Freitag bekannt wurde, dass Beeke Klock tot ist, dachte Paul, ich hätte die falsche Frau erwischt. Er hat mich angerufen und ich habe so getan, als hätte ich die Frauen verwechselt. Dann wollte er wissen, was mit Britta ist. Zuerst wusste ich nicht, was ich ihm sagen sollte. Als ich begriff, dass sie gesucht wurde und nirgendwo zu finden war, habe ich so getan, als hätte ich auch sie ...« Er hörte mitten im Satz auf zu sprechen.
 
 »Sie wollten unbedingt das Geld von Paul Tjaden kassieren«, sagte Kuno.
 
 Guido nickte.  
 
 Die Verzweiflung, die sich in seinem Gesicht zeigte, war nicht gespielt. Kuno war kurz davor, dem Mann zu glauben. »Und wenn Britta Tjaden doch noch am Leben gewesen wäre? Wenn sie sich bei ihrem Mann oder ihrer Schwester gemeldet hätte?«
 
 Guido schüttelte den Kopf. »Mir war klar, dass sie nicht mehr leben konnte. Bei der Sturmflut ...«
 
 Kuno überlegte einen Moment. »Trotzdem«, sagte er dann, »werden Sie auch die nächste Nacht auf Staatskosten in Husum verbringen. Allein schon wegen Ihrer Bewährungsstrafe und der Vorbereitung des Mordes an Britta Tjaden.«
 
 Arne und er stiegen aus dem Wagen.  
 
 »Du glaubst ihm?«, fragte Arne leise.
 
 »Du nicht?«
 
 »Halb und halb.«
 
 »Lass uns eine Nacht drüber schlafen.«
 
 Die Ermittler gingen ins Haus.  
 
 Kuno wandte sich an die Kollegen aus Husum. »Ihr könnt Paul Tjaden jetzt mitnehmen. Achtet bitte darauf, dass er und Guido Hartmann sich während der Fahrt nicht miteinander abstimmen können.«
 
 »Wird gemacht«, sagte einer der Polizisten. Er blickte auf die Uhr. »Ich denke, die Zeit reicht sogar, um beide getrennt aufs Festland zu bringen.«
 
 »Das wäre die beste Lösung«, erwiderte Kuno. »Fahrt erst den Hartmann rüber, dann den Tjaden. Wenn die Flut kommt, während Paul Tjaden in der Lore sitzt, hat er eben Pech gehabt«, sagte er in zynischem Ton und warf Paul einen flüchtigen Blick zu.
 
 Paul wollte protestieren, doch der Polizeibeamte führte ihn ab.
 
 Endlich konnte Kuno Babsi Manhardt anrufen. Er verabredete mit ihr ein Treffen in einer halben Stunde im Hotel auf der Michaeliswarf.
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     Babsi war schneller im Hotel als die Ermittler. Sie war eine attraktive Frau mit einer warmherzigen Ausstrahlung, wie Kuno nicht zum ersten Mal registrierte, als Arne und er das Foyer betraten. Einer der Menschen, die man auf Anhieb mögen musste.
 
 Der Hauptkommissar zeigte sich von seiner spendablen Seite. »Darf ich Sie zum Abendessen einladen?«
 
 »Könnte ich das ablehnen?« Trotz der Trauer um Britta, die man ihr anmerkte, brachte Babsi es fertig, charmant zu lächeln.
 
 Als Kuno sich umwandte, um ins Restaurant voranzugehen, entging ihm nicht das spöttische Lächeln, mit dem Arne ihn bedachte. Er sah darüber hinweg und geleitete Babsi Manhardt und seinen jungen Kollegen an einen Tisch mit Blick aufs Wattenmeer.
 
 »Sie waren mit Britta Tjaden befreundet?«, erkundigte er sich, während sie in den Menükarten blätterten.
 
 Babsi nickte. »Allerdings haben wir uns privat nicht allzu häufig getroffen, weil sie auf Sylt lebte und ich in Husum. Aber wenn sie auf dem Festland zu tun hatte, hat sie meist bei mir übernachtet. Wir waren auch ab und zu zusammen auf Langeneß, um uns die Warften anzusehen und über die Neubauvorhaben zu beratschlagen, die in den nächsten Jahren anstehen.« Sie rang die Hände und guckte Kuno an. »Während des Vortrags am Donnerstag hatte ich ein richtig ungutes Gefühl.«
 
 Kuno bestellte die Getränke und Gerichte, die sie sich ausgesucht hatten, und gab der Kellnerin die Menükarten zurück. »Wodurch ist das entstanden?«
 
 »Es war das Zusammenspiel von Britta und Rasmus, das mich irritiert hat«, sagte Babsi. »Rasmus hat vorgeschlagen, dass das Programm nicht auf der Haukeswarf beginnen soll, sondern auf der Hendrixwarf, und Britta hat sehr verhalten darauf reagiert.«
 
 »Was ist daran so irritierend?«, erkundigte Kuno sich.
 
 Babsi setzte sich gerade hin und holte tief Luft. Es schien ihr nicht leicht zu fallen, über das zu reden, was sie bedrückte. »Ich dachte, sie hätten das alles schon zwei Wochen vor dieser Veranstaltung unter sich ausgemacht und es wäre eine beschlossene Sache.«
 
 Arne stützte das Kinn auf die Hände. »Es gab Absprachen zwischen Britta Tjaden und Rasmus Raab?«
 
 Babsi fuhr mit dem Finger die Tischkante entlang. »Ich habe einen vagen Verdacht, aber ich weiß nicht, ob es richtig ist, ihn auszusprechen.«
 
 »Wir haben es mit einem Mord zu tun, Frau Manhardt«, erinnerte Kuno sie. »Genauer gesagt, mit zwei Morden. In so einem Fall kann es nicht verkehrt sein, einen Verdacht auszusprechen. Es kann nur verkehrt sein, ihn zurückzuhalten.«
 
 Babsi schlug die Augen nieder und nickte. »Ich hatte den Eindruck, dass Geld geflossen ist. Zwischen Britta und Rasmus.«
 
 »Haben Sie eine Beobachtung in der Richtung gemacht?«
 
 Babsi war sichtlich erleichtert über die Unterbrechung, die sich ergab, als die Kellnerin die Getränke servierte.  
 
 Kuno hob das Weinglas. »Auf einen angenehmen Abend.«
 
 Alle drei stießen miteinander an.  
 
 Babsi stellte ihr Glas ab und fuhr fort. »Sie haben sich in Husum getroffen. Das ist ungefähr zwei Wochen her. Ich war mit Britta abends in einem Restaurant. Sie erhielt in der Zeit einen Anruf, wurde sehr nervös und guckte dauernd zum Fenster hinaus. Auf einmal fuhr ein Taxi vor. Ich bin sicher, ich habe Rasmus Raab darin sitzen sehen. Er hat ja ein sehr markantes Äußeres, man kann ihn eigentlich nicht verwechseln.« Sie sah die Ermittler an und Kuno bestätigte ihre Meinung mit einem stummen Blick. »Britta hat sich für einen Moment entschuldigt, ist hinausgegangen und zu ihm in den Wagen gestiegen.«
 
 »Wie lange hat sie mit ihm im Taxi gesessen?«, fragte Arne.
 
 »Nur kurz, insgesamt war sie keine fünf Minuten weg. Als sie zurückkam, hatte sie eine Tasche dabei, die sie ganz schnell in ihrem Shopper verschwinden lassen hat.«
 
 »Können Sie die Tasche näher beschreiben?«, fragte Kuno.
 
 »Ich würde sagen, das war eine typische Geldtasche. So ein flaches schwarzes Teil mit einem Reißverschluss an einer Längskante. Britta hat sie unter ihrem Blazer versteckt gehalten, als sie ins Restaurant zurückkehrte. Ich konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen, als sie sie hervorholte, um sie in ihrer Tasche verschwinden zu lassen.« Sie sah von einem Ermittler zum anderen. »Was sollte darin gewesen sein, wenn nicht Geldscheine? Und wozu zahlt Rasmus ihr Geld, wenn nicht dafür, seine Pläne umzusetzen?«
 
 Kuno öffnete die Wasserflasche und schenkte jedem von ihnen nach. »Diese Fragen drängen sich zwangsläufig auf.«
 
 Auf Arnes Stirn zeigte sich eine steile Falte. »Wenn Britta Tjaden sich für eine Absprache mit Rasmus Raab bezahlen lassen hat, kann es verschiedene Gründe dafür geben, dass sie auf der Versammlung so verhalten auf seinen Vorschlag reagiert hat.«
 
 Kuno stimmte dem zu.
 
 »Es könnte Tarnung gewesen sein«, führte Arne aus. »Sie könnte so getan haben, als ob sie noch über den Vorschlag nachdenken müsste, um nicht den Verdacht zu erwecken, dass es eine geheime Absprache gegeben hat.«
 
 »So was kann man ja auch nicht auf Zuruf auf einer Veranstaltung entscheiden«, sagte Babsi. »Aber soweit ich wusste, war der Beschluss, mit der Hendrixwarf zu beginnen, bereits getroffen worden. Deshalb hat es mich so gewundert, dass Britta am Donnerstag sagte, zuerst würde die Haukeswarf erhöht.«
 
 Von seinem Platz aus konnte Kuno den Turm sehen, in dem Rasmus Raab wohnte. Die Lichter im Raum unter der Kuppel brannten. Das imposante Gebäude war zu weit entfernt, um etwas im Raum erkennen zu können. Doch in seiner Vorstellung sah Kuno den Hausherrn am Steuerrad, wie er die Weltmeere besegelte, das Ruder fest im Griff. Wie Kapitän Raab wohl reagieren würde, wenn jemand versuchen wollte, seinen Kurs zu ändern?
 
 Arne setzte seine Ausführungen fort. »Es könnte aber auch sein, dass Frau Tjaden noch mehr Geld von Rasmus Raab haben wollte. Das ist das typische Erpresserverhalten: Man verlangt eine bestimmte Summe und lässt sich zum Schein auf einen Vorschlag ein. Auf einmal kommt einem der Gedanke, dass die Realisierung des Vorschlags doch ein Stück mehr Geld wert sein dürfte. Man fühlt sich nicht mehr an die Abmachung gebunden und versucht, eine Nachforderung durchzusetzen.«
 
 Babsi sah ihn unverwandt an.
 
 »Halten Sie es für möglich, Frau Manhardt«, fragte Kuno, »dass Frau Tjaden noch mehr Geld von Rasmus Raab haben wollte?«
 
 Babsi wich seinem Blick aus. Sie nahm von dem Brot, das die Kellnerin hingestellt hatte, und zerbröselte es, ohne davon zu essen. »Wissen Sie, was Rasmus Raab gemacht hat, als bekannt wurde, dass Britta vermisst wird?«
 
 Kuno schüttelte den Kopf. »Was hat er denn getan?«
 
 Die Architektin sah ihn entgeistert an. »Er hat den stellvertretenden Projektleiter angerufen, Brittas Assistenten und voraussichtlichen Nachfolger. Er hat ihn um einen Termin gebeten, der möglichst kurzfristig stattfinden sollte. Das war am Freitagmittag. An dem Tag war noch gar nicht klar, ob Britta tot war oder lebte.«
 
 »Hat der Kollege Ihnen das persönlich anvertraut?«
 
 Babsi erwiderte Kunos festen Blick. »Er hat mich umgehend nach seinem Gespräch mit Rasmus Raab informiert. Wir waren ziemlich empört darüber. Zu der Stunde haben wir alle noch darauf gehofft, dass Britta nur irgendwo Unterschlupf gesucht hat und sich jeden Moment meldet.«
 
 »Hat Raab Ihrem Kollegen konkret gesagt, warum er sich mit ihm treffen wollte?«, fragte Arne.
 
 »Soweit ich weiß, nein. Er hat ihm gegenüber nur durchblicken lassen, er würde es nicht bereuen, wenn er sich mit ihm zusammensetzen würde. Es sollte eine Besprechung unter vier Augen werden, außerhalb der Arbeitszeit und nicht in der Behörde.«
 
 »Wenn das kein eindeutiges Angebot war«, sagte Kuno. »Ist Ihr Kollege darauf eingegangen?«
 
 »Nein«, erwiderte Babsi brüsk. »Er fand das Ansinnen widerlich.«
 
 »Verständlich«, sagte Kuno leise, »aber aus unserer Sicht auch in gewisser Weise bedauerlich. Es hätte ein Beweis werden können.« Er stützte eine Wange in die Hand, formte die Augen zu Schlitzen und sah Babsi Manhardt an: »Eins verstehe ich nicht: Warum ist es Rasmus Raab so wichtig, dass mit dem Zukunftsprogramm auf der Hendrixwarf begonnen wird?«
 
 Babsi hob die Schultern. »Er führt gerne sein Alter an. Er meint, den Abschluss des Rettungsprogramms wird er nicht mehr erleben. Er möchte aber gerne noch sehen, wie die Hendrixwarf, auf der seine Familie väterlicherseits über Generationen beheimatet war, aussieht, nachdem sie neu gestaltet wurde. Und er will natürlich mitreden. Er hat ganz konkrete Pläne, was die Architektur betrifft. Darüber verhandele ich zurzeit mit ihm. Aber wir sind auf einem guten Weg und ich glaube, die Warft wird am Ende wirklich beeindruckend aussehen.«
 
 »Verstehen kann ich Raab schon. Er ist nun mal eitel und er ist wohlhabend genug, um sich seine Träume was kosten zu lassen.« Kuno erblickte die Kellnerin, die mit den Gerichten auf dem Arm auf ihren Tisch zulief. Er wickelte das Besteck aus der Serviette. »Da kommt unser Essen.«
 
 Die Ermittler beschlossen, während der Mahlzeit endlich einmal über etwas anderes zu sprechen als über Morde. Babsi Manhardt erwies sich als unterhaltsame Gesellschafterin. Kuno konnte seinen Blick nur schwer von ihr wenden, wenn sie erzählte, und er musste es hinnehmen, dass Arne ihn gelegentlich mit der Fußspitze unter dem Tisch anstupste – was immer er auch damit zum Ausdruck bringen wollte.
 
 »Wir haben das Gespräch über Rasmus Raab vorhin nicht aufzeichnen können, Frau Manhardt«, sagte Kuno, als sich der Abend mit der Architektin dem Ende zuneigte. »Wären Sie bereit, uns die Aussagen, die Sie heute gemacht haben, noch einmal ordnungsgemäß zu Protokoll zu geben?«
 
 »Natürlich. Ich habe ein Tablet dabei. Ich tippe das heute Abend noch ein und sende es Ihnen zu.«
 
 Kuno lächelte verlegen. »Herr Zander und ich sind eigentlich nach Langeneß gekommen, um einen Kurzurlaub zu verbringen. Keiner von uns beiden hat ein Notebook dabei. Aber Sie können Ihre Aussagen trotzdem gerne schon mal an meine Mailadresse schicken. Auf dem Handy kann ich sie zumindest lesen. Ausdrucken werde ich das Protokoll, wenn ich wieder auf Amrum bin.«
 
 Nach dem Essen geleiteten sie Babsi zu ihrem Fahrrad, das neben ihren Leihrädern stand. »Wenn wir auf Amrum wären, würde ich Sie jetzt mit dem Wagen in Ihre Pension fahren«, sagte Kuno.
 
 Babsi lachte und winkte den Ermittlern zum Abschied noch einmal zu.
 
 Der Hauptkommissar blickte ihr gedankenverloren hinterher, während sie auf die Hauptstraße zufuhr und nach einigen Metern in die schmale Seitenstraße zu ihrer Pension auf der Rixwarf einbog.
 
 Arne klopfte ihm ungeduldig auf die Schulter. »Komm endlich rein. Sonst rennst du ihr gleich noch hinterher und fragst sie nach ihrer Privatnummer.«
 
 Verdrossen folgte Kuno seinem Kollegen ins Haus.  
 
 »Gehen wir zu dir oder zu mir?«, frotzelte Arne, nachdem sie sich ihre Zimmerschlüssel hatten aushändigen lassen.
 
 Kuno knuffte ihn in die Rippen. »Zu mir natürlich. In meinem Sessel kommen dir immer die besten Ideen.«  
 
 Im Zimmer angekommen, öffnete Kuno die Minibar, die inzwischen neu aufgefüllt worden war. »Ich glaube, ich brauche jetzt einen Schnaps. Und Du?«
 
 Arne warf einen Blick in den Kühlschrank. »Heute lieber nichts Hochprozentiges. Ist noch ein Fläschchen Wein da drin?«
 
 »Zwei Stück sogar. Okay, dann bleib ich auch beim Wein.« Kuno schraubte die Mini-Flaschen auf und schenkte den Rebensaft in die frischen Gläser ein, die das Zimmermädchen ihnen hingestellt hatte. Er machte es sich auf seinem Bett bequem, wie es in diesen Tagen zur Gewohnheit geworden war. »Diese Bestechung ...«
 
 »Mutmaßliche Bestechung«, korrigierte Arne ihn. »Noch ist sie nicht bewiesen.«
 
 Kuno grunzte unwillig vor sich hin. »Dürfte auch schwerfallen, sie zu nachzuweisen. Britta Tjaden wird das Geld nicht aufs Bankkonto eingezahlt haben. Wenn sie es im Haus versteckt hat, hat ihr Mann es möglicherweise schon einkassiert. Und selbst dann, wenn wir es finden würden, könnten wir nicht beweisen, dass es von Raab stammt.«
 
 »Wir könnten die Konten von Rasmus Raab daraufhin prüfen lassen, ob er in den letzten zwei, drei Wochen eine größere Summe abgehoben hat.«
 
 »Hmm«, erwiderte Kuno gelangweilt. »Könnten wir machen, wenn wir unsere Kollegen mit einer Beschäftigungstherapie beglücken wollten. Aber stell dir vor, er hat tatsächlich eine größere Summe abgehoben. Was beweist das?«
 
 Arne hob die Hände. »Irgendwas müssen wir aber doch tun.«
 
 Kuno drosch mit der Faust auf sein Kopfkissen ein. »Es muss hieb- und stichfest sein. Wir haben nur Vermutungen, wir brauchen Beweise.« Er drehte sich auf den Rücken, schloss die Augen und verharrte eine Weile so.
 
 »Kuno?«
 
 »Ja?«
 
 »Wir werden morgen noch nicht nach Hause fahren können.«
 
 Kuno reckte einen Arm in die Höhe und formte die Finger zum Victory-Zeichen. »Was für eine geniale Erkenntnis! Ich werde dich für eine Express-Beförderung vorschlagen.«
 
 Arne schwieg. Er nahm sein Glas vom Tisch. Ein Schluck Wein gluckste lautstark seine Kehle hinunter. »Du, Kuno?«
 
 »Moment, sei mal still. Mir kommt gerade ein Gedanke. Bring mich jetzt nicht aus dem Konzept.«
 
 Arne wartete stumm.
 
 Mit einem Ruck schwang Kuno sich auf die Bettkante. »Ich hab’s!«  
 
 »Ich glaub, ich auch«, sagte Arne zaghaft. »Aber du bist zuerst dran.«
 
 »Die Frage, um die sich alles dreht, ist doch: Warum will Rasmus Raab, dass die Arbeiten mit der Hendrixwarf beginnen? «
 
 Arne nickte übertrieben stark. »Genau darüber denke ich auch gerade nach. Geht es wirklich nur um Architektur und Eitelkeit?«
 
 Kuno schüttelte energisch den Kopf. »Weißt du was?« Er beugte sich zu Arne vor. »Weißt du was?«, wiederholte er. Aufgeregt wedelte er mit einem Finger vor der Nase seines Kollegen herum. »Die eigentliche und alles entscheidende Frage ist gar nicht, warum die Arbeiten auf der Hendrixwarf beginnen sollen.«
 
 »Sondern?«
 
 »Die Frage aller Fragen ist: Warum will Rasmus Raab um jeden, wirklich um jeden Preis verhindern, dass die Haukeswarf erhöht wird?«
 
 Arne schlug mit beiden Händen auf die Armlehnen des Sessels. »Teufel noch mal, du hast recht. Das ist die zentrale Frage.«
 
 Kuno stand auf, breitete die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. Als ihm schwindelig wurde, blieb er stehen, nahm sein Glas zur Hand und nippte daran. Er drohte jedoch, das Gleichgewicht zu verlieren.
 
 Arne streckte eine Hand aus, um ihn zu halten. »Setzt dich lieber wieder hin.«
 
 Kuno stellte das Weinglas ab, ließ sich auf die Bettkante fallen und klatschte sich auf die Schenkel. »Jetzt sag ich dir noch was. Wir werden einen Leichenspürhund kommen lassen. Gleich morgen früh.«
 
 Arne setzte sich kerzengerade hin. »Wie bitte? Warum das denn?«
 
 »Ich sag dir was: Der Raab hat eine Leiche im Keller.«  
 
 »Ich dachte, auf einer Hallig gibt es keinen Keller.«
 
 Der Hauptkommissar stellte sich ans Fenster und griff sich nachdenklich ans Kinn.
 
 Arne klopfte ungeduldig mit dem Knöchel auf die hölzerne Armlehne des Sessels. »Kannst du bitte mal konkreter werden?«
 
 Kuno warf ihm einen Blick über die Schulter zu und grinste. »Morgen.«
 
 Angst und Hoffnung stiegen in ihm auf, diese verrückte Mischung, die er immer wieder verspürte, seit er Kripobeamter war. Heute Nacht würde er mit Sicherheit kaum schlafen können.
 
 Er nahm sein Mobiltelefon zur Hand, das auf dem Schreibtisch lag, rief die Wache in Husum an und bat darum, am nächsten Tag die Spurensicherung, einen Hundeführer mit Leichenspürhund und, zu Arnes und seiner Verstärkung, zwei weitere Polizisten nach Langeneß zu entsenden.
 
 Wachtmeister Schneiders Vertreter sagte ihm zu, dass die angeforderten Leute und der vierbeinige Kollege morgen Vormittag mit der Fähre aus Schlüttsiel eintreffen würden.
 
 Wieder trat Kuno ans Fenster.  
 
 Noch immer brannte im Raum unter der Kuppel das Licht.  
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     Die Ermittler hockten auf der Holzbank, die vor dem Kiosk auf der Rixwarft an der Zufahrt zum Hafenbecken stand. Die Sonne blendete Kuno. Er blinzelte zu der Fähre hinüber, die gerade von der Hallig Hooge abgelegt hatte und Kurs auf Langeneß nahm. In einer halben Stunde würde sie im hiesigen Hafen anlegen.
 
 Wehmütig blickte Arne dem Schiff entgegen. »Das ist die Fähre, mit der wir ursprünglich heute nach Hause fahren wollten.«
 
 Kuno stieß ihn mit der Schulter an. »Kannst es wohl vor lauter Heimweh nicht mehr aushalten?«  
 
 Arne sah ihn aus dem Augenwinkel an. Er war ungewöhnlich ruhig. Auf sein Drängen hin hatte Kuno ihm gestern Abend noch offenbart, was er sich von dem Einsatz des Leichenspürhundes erhoffte. Ob Arne jetzt das gleiche mulmige Gefühl in der Magengegend verspürte wie er selbst? Ein Gefühl, das sich mit jedem Meter, den die Fähre sich auf Langeneß zubewegte, verstärkte.  
 
 Das Schiff schien über das Meer zu kriechen wie eine Schnecke über trockenes Gestein. Dann endlich war der Augenblick gekommen. Die weiteren, aus Husum angeforderten Kollegen rollten mit ihrem Bus von der Hilligenlei. Der Fahrer ließ das Fenster herunter und begrüßte Kuno und Arne per Handschlag.  
 
 »Dann woll’n wir mal«, sagte Kuno und kletterte, gefolgt von Arne, in den hinteren Teil des Mannschaftswagens.
 
 Der Leichenspürhund, ein Schäferhund, hockte im Heck, das durch ein Gitter vom Fahrgastraum abgetrennt war, und hechelte. Er schien genauso konzentriert zu sein wie die Männer, mit denen er hierher kutschiert war. Was mochte in ihm jetzt vorgehen?
 
 Kuno wies dem Fahrer die Richtung zur Haukeswarf. Der Weg führte am Turm von Rasmus Raab vorbei. Beiläufig schielte der Hauptkommissar zur Kuppel.
 
 Der Transporter hielt am Fuß der Warft, nahe an der Halligkante und nicht weit von Raabs Turm entfernt. Ein Polizist öffnete die Hecktür, nahm das Tier an die Leine und stieg mit ihm zum Haus hinauf.  
 
 Kuno und Arne warteten mit dem Rest der Mannschaft unten am Wagen. Nichts sollte den Hund ablenken.  
 
 Der Hundeführer gab seinem Schäferhund das Kommando zur Suche. Die Nase dicht über dem Erdboden, lief das Tier im Zickzack halb um das verlassene Haus herum, blieb stehen und kehrte wieder um.
 
 Der Hund umkreiste ein immer enger werdendes Areal.
 
 Gebannt beobachteten Kuno und Arne den Rüden.  
 
 Plötzlich spannte das Tier alle Muskeln an. Energisch scharrte es mit den Vorderpfoten über eine der Gehwegplatten, die vor dem Eingang des Hauses lagen, und schlug an. Wie ein Todesschrei zerriss sein Bellen die Ruhe, die über der Hallig lag.
 
 Die Ermittler und die anderen Beamten, die mit ihnen unten am Wagen gewartet hatten, rannten hinauf.  
 
 Zwei von ihnen hatten Spitzhacke, Spaten und weiteres Werkzeug in der Hand. Sie machten sich daran, die Platten hochzuheben und sie an der Hauswand abzustellen.
 
 Der Lehmboden war fest. Es kostete Kraft, ihn zu lockern und abzutragen. Mit angespannten Gesichtern achteten die Männer darauf, trotz der Widrigkeiten alle Vorsicht walten zu lassen, die diese Arbeit erforderte.
 
 Die Fläche, die sie aushoben, wurde breiter und länger. Nachdem ein bestimmter Umfang aufgedeckt war, arbeiteten sie sich Millimeter für Millimeter in die Tiefe vor.
 
 Kuno und Arne waren einige Schritte zurückgetreten, um den Kollegen von der Spurensicherung nicht im Weg zu stehen und sie nicht durch stiere Blicke nervös zu machen.
 
 Der Hauptkommissar spürte Ungeduld und Anspannung in sich aufkommen. Wie gerne hätte er mit Hand angelegt! Die Rolle des Zuschauers brachte ihn ins Schwitzen.  
 
 Auch Arne wurde sichtlich nervös. Ständig wippte er auf den Zehenspitzen auf und ab.  
 
 Mit einem Mal hielten die beiden Männer von der Spurensicherung inne. »Hier ist was«, rief einer von ihnen aus.  
 
 Kuno und Arne liefen herbei und blickten in das Grab hinab.
 
 Arne wandte sich schnell wieder ab.  
 
 Kuno wusste, dass seinem jungen Kollegen solche Anblicke zu schaffen machten. »Geh zurück zum Wagen«, sagte er leise zu ihm. »Und ruf Sören Beers an. Er soll auf dem schnellsten Weg herkommen.«  
 
 Die Spurensicherer setzten ihre Arbeit fort. Mit größter Sorgfalt legten sie den Kopf der Leiche frei.
 
 Kuno zog sich zu Arne in den Mannschaftswagen zurück. Schweigend saßen sie nebeneinander.
 
 Nach einer Weile tauchte einer der Männer aus Husum am Rand der Warft auf und winkte die Ermittler herbei. »Guckt euch das mal an!«  
 
 Kuno ging voran, Arne folgte ihm in größerem Abstand.  
 
 Der Kollege deutete mit seiner latexbehandschuhten Hand auf die Leiche.
 
 Kuno näherte sich mit weichen Knien. Hatte er mit seiner Vermutung richtig gelegen? Erneut warf er einen Blick in die Grube.
 
 In der Sonne blitzte ihm entgegen, worauf er gehofft und was er gleichzeitig befürchtet hatte: Die Leiche trug eine Kette um den Hals. Eine goldene Kette mit einem Anhänger, der unverkennbar die Form eines Ankers hatte.
 
 Asta!
 
 »Tjark soll kommen«, sagte Kuno, ohne jemanden anzusehen. Er wandte sich vom Grab ab und wählte die Nummer von Piet Hanning. Tjarks Vater meldete sich. Kuno berichtete ihm in kurzen Worten, wo sie waren und was sie gefunden hatten. »Ist dein Sohn da?«
 
 »Jo.«
 
 »Kannst du ihn herbringen? Wir brauchen ihn, damit er die Kette identifiziert.«
 
 Piet legte auf, ohne Kuno darüber zu informieren, was er jetzt zu tun gedachte. Doch Kuno kannte die Halligleute gut genug. Sie sprachen kein Wort zu viel und ein Ja als Antwort war in diesem Fall überflüssig. Es dauerte nur wenige Augenblicke, da sah er, wie der Wagen der Hannings sich der Haukeswarf näherte.
 
 Die Kollegen von der Spurensicherung hatten die Tote inzwischen fotografiert und anschließend die Kette in eine Asservatentüte gesteckt. Den Anblick der Leiche wollten sie Tjark ersparen.
 
 Das Tütchen in der Hand, empfingen die Ermittler Piet und Tjark Hanning am Fuß der Warft.  
 
 Kuno zog sich Latexhandschuhe an und ließ die Kette aus der Papiertüte in die Hand gleiten. Er hielt sie dem leichenblassen Tjark hin. »Bitte nicht anfassen.« Er beobachtete Tjarks ungläubigen Blick. »Ist das deine?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits wortlos erhalten hatte.
 
 »Wo ist Asta?«, fragte Tjark mit erstickter Stimme.
 
 »Sie liegt da oben, sie war unter Gehwegplatten begraben.«  
 
 Tjark wollte die Warft hinauf laufen, doch sein Vater hielt ihn zurück und Arne stellte sich ihm in den Weg.
 
 »Die Spurensicherung ist noch zugange. Du kannst da nicht hin«, erklärte Kuno ihm. »Ist auch besser so. Behalte Asta in Erinnerung, wie du sie kanntest.« Er wandte sich an Piet. »Danke fürs Herkommen. Wir melden uns später noch mal bei euch.«
 
 »Hier liegt noch was«, rief einer der Husumer Kollegen. Er hielt etwas in der Hand und stieg die Warft hinab. Unten angekommen, präsentierte er eine metallene Schnupftabakdose, eine schmale, verzierte Box, in deren obere Seite Ornamente eingeprägt waren.  
 
 Kuno nahm die Dose entgegen und drehte sie behutsam um. Auf die Rückseite waren die Initialen E und R in verschnörkelter Schrift eingraviert.
 
 »Die kenn ich«, sagte Piet Hanning. »Das ist die Schnupftabakdose von Erasmus Raab.«
 
 Kuno runzelte die Stirn. »Erasmus Raab?«
 
 »Der Vater vom Rasmus.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter zum Turm, als müsste er erklären, um welchen Rasmus es sich handelte.
 
 »Sicher?«, fragte Kuno.
 
 »Todsicher.«
 
 »Wann ist Erasmus Raab gestorben?«, fragte Arne.
 
 »Das ist bald zwanzig Jahre her. Danach hat Rasmus die Dose benutzt«, flüsterte Piet. »Er schnupft aber schon lange nicht mehr.« Langsam wandte er sich zu Raabs Turm um.
 
 Kuno folgte seinem Blick. Da erspähte er den Mann, um den es ging.  
 
 Rasmus Raab hatte sich auf seinem Balkon postiert. Er hielt ein Fernglas in den Händen.
 
 »Fahrt ihr nach Hause.« Kuno schob Vater und Sohn zu deren Wagen und wartete, bis sie eingestiegen und davongefahren waren. Er bat den Kollegen von der Spurensicherung, ihm die Asservatentüte mit der Schnupftabakdose zu überlassen, und streckte den Arm nach Arne aus. »Wir beide gehen jetzt zu ihm.«
 
 Rasmus blieb auf dem Balkon stehen und beobachtete, wie die Ermittler sich ihm näherten.  
 
 »Wir müssen Sie sprechen«, rief Kuno zu ihm hinauf. »Ich möchte Ihnen was zeigen. Kommen Sie bitte runter.«
 
 Rasmus zögerte. Dann verschwand er im Raum.  
 
 Die Ermittler gingen um den Turm herum zur Eingangstür.  
 
 Rasmus tauchte hinter dem kleinen Glasfenster der Tür auf. Er schüttelte den Kopf und bedeutete den Ermittlern, ein Stück um den Turm herumzugehen.
 
 Sie folgten der Aufforderung. Während Arne am Rand der Warft stehenblieb, kletterte Kuno über die großen, kantigen Natursteine, die um den Turm herum lagen, bis dicht ans Fenster.  
 
 Rasmus öffnete es einen kleinen Spalt breit. »Worum geht’s?«
 
 Auf den unebenen Steinen fand Kuno nur schwer Halt. Auf beiden Fußspitzen balancierend, öffnete er das Asservatentütchen und ließ Rasmus einen Blick auf die Dose werfen.  
 
 Rasmus’ resignierte Miene war Aussage genug.  
 
 »Sie haben sie auf der Haukeswarf verloren.« Kuno fühlte sich so sicher wie lange nicht mehr. Er ließ die Dose wieder in die Tüte gleiten.
 
 In dem Moment knallte Rasmus das Fenster zu und verschwand aus Kunos Blick.  
 
 »Die Tür«, rief Kuno seinem Kollegen zu. »Die Eingangstür.«
 
 Arne spurtete um den Turm herum.  
 
 Kuno hechtete von den Steinen herunter und lief ihm hinterher.
 
 In der Sekunde, als Arne den Eingang erreichte, schloss sich die Schleusentür, die als Schutz gegen die Sturmflut diente.
 
 Arne versuchte, sich zwischen Tür und Mauer zu schieben. Er glaubte wohl, die Vorrichtung funktionierte wie die Tür eines Aufzugs und öffnete sich automatisch wieder, wenn sie Widerstand spürte.
 
 »Bleib da weg!«, rief Kuno ihm zu. »Du klemmst dir die Hände ab.«
 
 Arne zog sich von der Tür zurück. »Und jetzt? Schlagen wir die Fenster ein?«
 
 »Kannst du vergessen. Das ist Panzerglas.« Kuno zückte sein Handy und rief die Kollegen von der Haukeswarf herbei.
 
 »Wozu die Verstärkung?«, fragte Arne. »Wenn Rasmus Raab sich hier eine Festung gebaut hat, können die Kollegen auch nichts ausrichten. Da müssen wir mit schweren Geschützen ran.«
 
 »Trotzdem«, sagte Kuno atemlos. »Besser mit sieben Leuten hier stehen als mit zweien.« Ahnungsvoll trat er einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken.  
 
 Rasmus erschien wieder auf dem Balkon. Mit beiden Händen umklammerte er die Brüstung.  
 
 Kuno meinte, seine weißen Knöchel durch die Haut schimmern zu sehen. »Eins steht fest«, raunte er Arne zu. »Sein Verhalten ist ein Geständnis.«
 
 Arne nickte. »Fragt sich nur, wie viele Morde es umfasst.«
 
 »Fangen wir mit dem ersten an.« Kuno massierte sich den Nacken. Er trat noch zwei Schritte zurück und blickte wieder empor. »Warum musste Asta sterben? Was hat sie Ihnen getan?«
 
 Rasmus lachte höhnisch. »Was sie mir getan hat? Sie hat sich verweigert. Das war ihr Fehler.«
 
 »Aus dem kriegen wir keine vernünftige Aussage heraus«, wisperte Arne. »Der hält sich für unangreifbar.«
 
 Kuno fürchtete, dass sein Kollege recht hatte, doch er konnte nicht einfach aufgeben. »Warum musste Britta Tjaden sterben und warum Beeke Klock?«
 
 Die Kollegen, die auf der Haukeswarf im Einsatz gewesen waren, trafen ein. Sie stellten sich um die Warft herum auf, wie Kuno aus dem Augenwinkel erkannte. Ohne sich ihnen zuzuwenden, gab er ihnen mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich zurückhalten sollten.
 
 Rasmus verharrte eine Weile regungslos. Dann schwang er ein Bein über die Brüstung. »Ihr kriegt mich nicht.«
 
 »Lassen Sie den Blödsinn, Raab. Das bringt doch nichts.«
 
 »Lieber springe ich in den Tod, als dass ich ins Gefängnis gehe.«
 
 Ein Wagen fuhr vor. Es war der von Piet Hanning und seinem Sohn. Sie eilten heraus und bauten sich neben den Husumer Kollegen auf.  
 
 »Den will ich springen sehen!«, rief Tjark. »Wenn Rasmus Raab tot ist, feiere ich ein Fest und ich lade die ganze Hallig dazu ein.«
 
 »Ihr zwei fahrt endlich nach Hause, verstanden?«, rief Kuno den beiden zu.
 
 »Machen Sie die Tür auf!«, rief Arne zu Rasmus hinauf.  
 
 »Nicht, solange der da steht«, tönte Rasmus zurück. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf Tjark.
 
 Erneut wandte Kuno sich an die Hannings. »Ihr verschwindet jetzt, augenblicklich!«
 
 Tjarks Vater hatte ein Einsehen. Er zog seinen Sohn mit sich fort.
 
 Die Sonne trat hinter einer großen Wolke hervor, die sich in den letzten Minuten über den Himmel geschoben hatte. Schützend hielt Kuno eine Hand über die Stirn. »Machen Sie die Tür auf und lassen Sie uns reden.«
 
 Raab schob sein Bein weiter über die Brüstung und fand auf dem Boden zwischen den Streben Halt. Er schickte sich an, das zweite Bein nachzuziehen.
 
 »Gehen Sie zurück«, rief Kuno zu ihm hinauf. »Das hat doch keinen Sinn, was Sie vorhaben.«
 
 Raab blickte zu ihm hinab, die Hände immer noch um die Brüstung geklammert. »Es ist noch nie ein Raab ins Gefängnis gegangen.«  
 
 »Es ist aber auch noch nie ein Raab vom Balkon gefallen«, erwiderte Kuno. »Und Sie werden nicht der Erste sein wollen.« Verzweifelt suchte er nach den passenden Worten. Ihm fiel nichts ein. Er redete einfach drauflos. »Wissen Sie, wie Sie aussehen, wenn Sie hier unten gelandet sind?« Er zeigte auf die kantigen Steine. »Und wissen Sie, wie das ist, wenn sie überleben, aber vom Hals abwärts gelähmt sind?«  
 
 Rasmus Raabs Miene versteinerte.  
 
 Kuno merkte, dass seine Worte wirkten. Unübersehbar maß er mit den Blicken den Abstand vom Balkon zum Boden. Dann sah er wieder hinauf. »Vertrauen Sie nicht darauf, dass die Höhe, aus der Sie springen wollen, tödlich ist!«  
 
 Raab erwiderte nichts. Worüber dachte er nach? Was ging in seiner Seele vor?
 
 Arne stand da wie zur Salzsäure erstarrt.  
 
 Die anderen Kollegen nahm Kuno kaum wahr. Er spürte nur, dass sie irgendwo in seinem Rücken standen. Sein Adrenalinspiegel stieg ins Unermessliche.  
 
 »Sie wollen nicht springen«, rief er hinauf. »Ich sehe es Ihnen an. Sie hängen viel zu sehr am Leben.«
 
 Raab verharrte noch einige Sekunden in der starren, unschlüssigen Haltung. Dann zog er das Bein zurück. Langsam ging er rückwärts in seine Wohnung. Er schloss die Tür.
 
 Gebannt warteten die Ermittler, was nun folgen würde.  
 
 Kuno fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Notfalls hungern wir ihn hier aus. So viele Vorräte kann er nicht gebunkert haben, dass er sich nicht demnächst was zu essen besorgen müsste.«
 
 Mit einem Mal hörten sie ein gleichmäßiges mechanisches Geräusch. Die Schleusentür öffnete sich. Ein Summer ertönte. Schnell lehnte Arne sich gegen die Eingangstür und drückte sie auf.
 
 Kuno verdeutlichte den Kollegen aus Husum per Handzeichen, dass Arne und er jetzt den Turm betreten würden. Er wuchtete einen der schweren, kantigen Steine hoch und schob ihn so hin, dass er die Schleusentür blockieren würde. Einen zweiten Stein legte er vor die sperrangelweit geöffnete Eingangstür. Vorsichtsmaßnahmen für den Fall, dass Raab auf die Idee kommen sollte, die Türen wieder zu verschließen, nachdem Arne und er das Gebäude betreten hatten. Er hätte keine Wette darüber abschließen mögen, was in Rasmus vorging und wozu der Mann fähig wäre.  
 
 Noch einmal nahm Kuno Blickkontakt mit den Beamten auf, die draußen warteten. Dann verschwand er mit Arne im Turm.
 
 Eine unheimliche Stille umfing die Ermittler, als sie die Stufen in den ersten Stock hinaufstiegen. Arne blieb am Treppenabsatz stehen.  
 
 »Hallo? Raab?« Kuno sah sich nach allen Seiten um. Zwei Türen gab es, die eine führte in die Küche, die andere ins Bad. Der Turmherr war nicht zu sehen.
 
 Sie nahmen die nächste Treppe. Im zweiten Stock hatte Raab das Schlafzimmer eingerichtet. Kuno öffnete einen Kleiderschrank nach dem anderen.  
 
 Der Raum im dritten Stock schien als Arbeitszimmer zu dienen. Vor einem der Fenster stand ein Schreibtisch, an den Wänden zwischen den Fenstern waren Bücherregale aufgestellt. Während Arne wieder am Treppenabsatz wartete, öffnete Kuno eine Balkontür und ging einmal um den Turm herum.
 
 Raab musste sich im Salon unter der Kuppel aufhalten.
 
 Nach wie vor herrschte Totenstille im Treppenhaus.
 
 Oben angekommen, erblickte Kuno den Mann. Er stand hinter seinem Steuerrad und blickte auf die See hinaus. Mit beiden Händen hielt er die Griffe umklammert.
 
 Kuno hielt den Atem an. Er war sicher, Raab hatte ihr Kommen registriert.  
 
 »Warum musste Asta sterben?«
 
 »Ich hab’s doch schon gesagt. Sie wollte mich nicht.« Rasmus blieb regungslos stehen und guckte über die See. »Wir sind uns an der Bucht begegnet. Sie hat mich so zauberhaft angelächelt. Ich habe sie auf meinen Turm eingeladen. Sie ist mitgekommen, aber dann wollte sie nicht so wie ich.« Er lachte leise. »Sie wollte fliehen. Aber ich war natürlich stärker. Stärker und schneller als das junge Ding.«  
 
 »Wie ist sie ums Leben gekommen?«
 
 »Sie war nicht geschickt genug. Sie ist gestolpert. Die Treppe ist ihr zum Verhängnis geworden.« Er warf Kuno einen Blick über die Schulter zu. »Es war ein Unglück, es war kein Mord.«
 
 »Wie haben Sie sie von hier weggeschafft?«
 
 Rasmus stierte wieder aus dem Fenster. Seine Schultern zuckten. Lachte er oder weinte er? Er schwieg eine Weile. »Erst habe ich meinen Frust ersäuft. In der Nacht habe ich ihre Leiche mit einem Lastenanhänger per Fahrrad auf die Haukeswarf gekarrt. Da habe ich sie verscharrt.«
 
 »Und dabei die Schnupftabakdose verloren.«
 
 Raab schwieg eine Weile. Dann seufzte er. »Ich habe sie vermisst, aber ich hatte keine Ahnung, wo sie abgeblieben war. In der Nacht war ich wohl zu betrunken, um mich am nächsten Tag noch daran zu erinnern.«  
 
 »Aber Asta werden Sie all die Jahre über nicht vergessen haben.«
 
 »Manchmal bin ich sogar zu ihr und habe mit ihr geredet.« Rasmus hob die Hände und schüttelte den Kopf. »Es war so ein sicheres Grab.«
 
 »Stimmt«, sagte Kuno. »So lange, bis das Warftenzukunftsprogramm ins Leben gerufen wurde. Von da an bestand auf einmal die Gefahr, dass man die Warft aufbuddeln würde, um sie anschließend zu erhöhen.«
 
 »Dieses gottverdammte Zukunftsprogramm.« Raabs Hände klammerten sich wieder um die Griffe des Steuerrads. »Hätte das Landesamt mit der Haukeswarf warten mögen, bis ich nicht mehr bin, dann wären Britta und Beeke noch am Leben.«
 
 »Sie sind Britta Tjaden am Donnerstagabend hier draußen begegnet«, unterstellte Arne.
 
 »Begegnet?« Wieder stieß Rasmus sein grässliches Lachen aus. »Britta war auf dem Weg zur Halligkante bei der Bucht.« Er wies mit dem Kopf zu der Stelle hinüber. »Sie wollte mal wieder ihre Fotos machen. Ich habe sie eingeholt, als ich nach der Veranstaltung nach Hause fuhr. Ich wollte mit ihr reden, aber sie wollte nicht.«  
 
 »Worüber wollten Sie mit ihr reden?«
 
 Rasmus antwortete nicht.
 
 »Sie haben Britta Tjaden vor Kurzem bestochen«, sagte Kuno.
 
 »Ich? Bestochen?« Raab zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wenn Sie es so nennen wollen. Sie hatte die Entscheidungsbefugnis über die Reihenfolge, in der die Werften erneuert werden. Ich habe ihr einen Deal angeboten: Sie bekommt Geld und lässt im Gegenzug die Haukeswarf unangetastet. Es hätte niemandem wehgetan.«
 
 »Sie hat sich eine hübsche Summe von Ihnen bezahlen lassen und dann hat sie auf einmal mehr gefordert«, unterstellte Kuno.
 
 Raabs Stimme wurde hart. »Sie hat mich erpresst. Das lässt ein Raab nicht mit sich machen.«
 
 »Deshalb musste sie sterben.«
 
 Raab schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihr eine zweite Chance geben.«
 
 »Aber sie wollte nicht?«  
 
 »Ich wollte sie mit auf meinen Turm nehmen und die Sache in Ruhe mit ihr besprechen. Aber sie hat sich geweigert.« Mit einer Hand ließ er das Steuerrad los. Er wandte sich halb um. »Wir haben gerangelt, sie ist auf die Kaimauer gefallen. Das hat ihr eigenwilliges Köpfchen nicht ausgehalten. Sie hat einfach Pech gehabt.«
 
 Kuno war sicher, dass Raab beim Aufschlagen auf der Kaimauer nachgeholfen hatte. Doch das zu belegen, darum würde Sören Beers sich kümmern müssen. »Britta Tjaden war nicht tot, wie wir wissen. Sie haben die ohnmächtige Frau in den Fluten entsorgt. Da ist sie ertrunken.«
 
 Raab wandte sich wieder dem Fenster zu. »Ich habe sie an der Halligkante abgelegt. Die Wellen haben im Laufe der Nacht die restliche Arbeit für mich übernommen.«
 
 »Und bei der Aktion hat Beeke Klock Sie beobachtet«, schloss Arne.
 
 Rasmus warf den Kopf in den Nacken und ließ den Körper nach hinten fallen wie ein Kind an einem Klettergerät. Dann zog er sich wieder nach vorn. »Ich war sicher, wir waren alleine hier draußen. Bei dem Sturm und dem Tosen der Brandung hatte ich Beeke überhaupt nicht bemerkt. Sie stand auf einmal hinter mir und wollte mich zur Rede stellen.«
 
 »Da haben Sie sie gewürgt und mit dem Kopf unter Wasser gehalten, bis sie nicht mehr atmete. Und weil es die einfachste Lösung war, haben Sie sie in der Bucht versenkt und das Fahrrad gleich hinterhergeworfen.«
 
 »Und das von Britta Tjaden noch dazu«, sagte Arne, »und auch noch deren Fototasche.«  
 
 Rasmus schüttelte ergeben den Kopf. »Wie unbändig schlau Sie doch sind, alle beide.«
 
 Kuno gab Arne ein Zeichen, dass die Vernehmung vorerst abgeschlossen war. Er rief die Kollegen an, die vor dem Turm im Wagen saßen. Während er darauf wartete, dass die Männer heraufkamen und Rasmus festnahmen, beobachtete er ihn schweigend.  
 
 Er rief sich die Bilder in Erinnerung, die Raab während seines Berichtes über die Sturmflut von neunzehnhundertzweiundsechzig in ihm hervorgerufen hatte.  
 
 Rasmus als Siebzehnjähriger, der den Naturgewalten in Todesangst hilflos gegenübergestanden hatte. Als Erwachsener, der diese Katastrophe nie vergessen konnte. Als Turmherr, der noch immer unter dem Eindruck der Ereignisse von damals stand. Der sich während der Sturmflut am Donnerstag angeblich in seinem Turm verkrochen und sich nicht getraut hatte, auch nur einmal aus dem Fenster zu sehen.
 
 Wie in Trance ließ Rasmus sich festnehmen und abführen.
 
 »Sie sehen nicht nur aus wie ein Schauspieler«, warf Kuno ihm zu. »Sie sind auch einer.«
 
 Rasmus guckte durch die Ermittler hindurch.
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     Arne lehnte neben Kuno an der Reling der Fähre, die sie nach Amrum zurückbringen sollte. »Nie wieder lasse ich mich auf eine Einladung zu einem Kurzurlaub mit dir ein.«
 
 Kuno spielte den Verständnislosen. »Ich weiß gar nicht, was du hast. Immerhin habe ich dir für die Rückfahrt Windstärke drei bestellt und die ist pünktlich und portofrei geliefert worden.«
 
 »Auch wenn der Wind heute nur halb so stark ist wie auf der Hinfahrt – die Zeit zwischen Windstärke sechs und Windstärke drei hätte ich mir ein bisschen anders gewünscht.«
 
 »Komm!«, frotzelte Kuno. »Als ich dich vor drei Wochen zu dem Trip eingeladen habe, hast du von einem Abenteuerurlaub auf der Hallig geträumt. Habe ich den nicht organisiert?«
 
 Arne schnaubte. »Abenteuer wohl. Nur der Urlaub kam zu kurz.«
 
 Kuno legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn freundschaftlich an sich. »Dafür bekommst du nächstes Wochenende frei.«
 
 »Das hätte ich gern schriftlich.«  
 
 »Und außerdem haben wir so ganz nebenbei einen Cold Case gelöst. Du kannst stolz auf dich sein!«
 
 Versonnen blickte Arne nach Langeneß hinüber. »Habt ihr eigentlich vor sieben Jahren bei der Suche nach Asta gar nicht an die Haukeswarf gedacht?«
 
 »Natürlich haben wir. Das heißt, wir haben in dem Haus gesucht. Das stand ja damals schon leer. Aber wir waren nicht mit einem Leichenspürhund unterwegs. Es gab ja keinerlei Anhaltspunkte für solch ein Verbrechen. Und durch die Gehwegplatten über dem Grab war für uns nicht zu erkennen, dass da gebuddelt worden war.«
 
 »Ah, verstehe.«
 
 Kuno merkte, dass Arne auf einer weiteren Frage herumkaute. Er stieß ihn sachte an. »Was denn noch?«
 
 »Woher wusstest du, dass der Raab nicht springen würde?«
 
 Kuno schauderte. »Ehrlich gesagt, ich wusste es nicht. Ich dachte mir nur, der Mann wird sich vorstellen können, wie er nach einem Sturz aus dem dritten Stock auf diese kantigen Steine aussehen würde, und ich war sicher, er ist zu eitel, um so enden zu wollen. Dann lieber Gangsterboss in einer JVA.«
 
 Arne grunzte. »Du meinst, der steigt bald zum Chef des Blocks auf, in dem er die nächsten Jahre verbringt?«  
 
 »Zweifelst du daran?«
 
 Die Fähre legte ab und nahm Kurs auf Wittdün.
 
 Kuno beobachtete, wie das Schiff sich immer weiter von Langeneß entfernte. Melancholisch blickte er auf die Hallig zurück. »Jetzt brauchen wir nur noch das Ergebnis der DNA-Analyse der Leiche von der Haukeswarf.«
 
 »Darüber mach dir jetzt aber bitte keine Gedanken. Die Sache ist doch abgeschlossen, hast du eben selbst gesagt: Wir haben einen Cold Case gelöst.«
 
 »Das wohl«, erwiderte Kuno. »Aber für mich ist der Fall erst dann richtig abgeschlossen, wenn ich die amtliche Bestätigung habe, dass es sich um Asta handelt, und wenn wir den Eltern die sterblichen Überreste ihrer Tochter übergeben konnten.«
 
 Arne sah ihn eindringlich an. »Eine ägyptische Mumie wird’s nicht sein, die wir auf Langeneß gefunden haben. Und Tjarks Kette war ein eindeutiges Indiz.«
 
 Kuno nickte. »Hast ja recht, mien Jung. Und jetzt lade ich dich auf einen Frühschoppen ein.«
 
 In übertriebener Begeisterung riss Arne die Augen auf. »Super – ein Fass Bier, bitte!«
 
 Gut gelaunt betraten sie das Restaurant der Fähre.  
 
 An einem der Tische saß Friedrich Fliegenfischer und prostete ihnen fröhlich zu.  
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 Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen sowie alle genannten Personen, Institute und Behörden sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sowie mit existierenden Einrichtungen wären zufällig und sind nicht beabsichtigt.
 
 Zu der Zeit, als dieses Buch entstand, lebten auf der Hallig Langeneß rund 100 Menschen auf 17 Warften. Um den rein fiktiven Charakter der Geschichte zu untermauern, hat die Autorin die Warften, auf denen die Handlung spielt, weitgehend frei erfunden. Mit Ausnahme von Rixwarf, Kirchwarf und Ketelswarf gibt es die in diesem Buch genannten Warften nicht.
 
 Der Klimawandel und der damit einhergehende stetige Anstieg des Meeresspiegels dagegen sind Fakten. Um die Halligen im Nordfriesischen Wattenmeer vor den Folgen zu schützen, hat das Land Schleswig-Holstein ein Rettungsprogramm entwickelt. Bei dem in diesem Buch genannten ›Warftenzukunftsprogramm‹ hat die Autorin sich von diesem Rettungsprogramm inspirieren lassen. Das Warftenzukunftsprogramm ist jedoch nicht identisch mit dem Rettungsprogramm des Landes Schleswig-Holstein.
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